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  Die Zeit in ihrem unaufhaltsamen und unaufhörlichen Fluss reißt in ihrer Flut alle geschaffenen Dinge mit sich und lässt sie in den Tiefen der Vergessenheit versinken, ganz gleich, ob sie der Erwähnung kaum würdig oder höchst bemerkenswert und bedeutend sind; und so, wie der Tragödiendichter sagt: „Er bringt alle Dinge aus der Dunkelheit zur Geburt und hüllt alle Geborenen in die Nacht ein.“ 1


  Doch die Erzählung der Geschichte bildet ein sehr starkes Bollwerk gegen den Strom der Zeit und dämmt in gewissem Maße deren unaufhaltsamen Lauf ein; und von all dem, was in ihr geschehen ist, bewahrt und verbindet sie alles, was die Geschichte in sich aufgenommen hat, und lässt es nicht in den Abgrund des Vergessens entschwinden.


  Nun, diese Tatsache habe ich erkannt. Ich, Anna, die Tochter zweier königlicher Persönlichkeiten, Alexios und Irene, geboren und aufgewachsen in der Purpurrobe. Ich war nicht ungebildet, denn ich habe mein Studium des Griechischen bis zur höchsten Stufe vorangetrieben und war auch in der Rhetorik nicht unerfahren; ich habe die Werke des Aristoteles und die Dialoge des Platon sorgfältig studiert und meinen Geist durch die „Vierfachheit“ der Gelehrsamkeit bereichert. (Ich muss dies zum Ausdruck bringen, und es ist keine Prahlerei, darzulegen, was mir die Natur und mein Eifer für das Lernen geschenkt haben, sowie die Gaben, die Gott mir bei der Geburt zugeteilt hat und die die Zeit beigetragen hat).


  Doch um fortzufahren – ich beabsichtige in dieser meiner Schrift, die Taten meines Vaters zu schildern, damit sie gewiss nicht im Schweigen verloren gehen oder sozusagen von der Strömung der Zeit in das Meer der Vergessenheit fortgespült werden, und ich werde nicht nur seine Leistungen als Kaiser schildern, sondern auch die Dienste, die er verschiedenen Kaisern erwiesen hat, bevor er selbst das Zepter übernahm.


  II Diese Taten werde ich nicht schildern, um mit meinen literarischen Fähigkeiten zu prahlen, sondern damit Angelegenheiten von solcher Bedeutung für künftige Generationen nicht unbewiesen bleiben. Denn selbst die größten Taten erlöschen in der Dunkelheit des Schweigens, wenn sie nicht durch geschriebene Worte bewahrt und der Erinnerung überliefert werden.


  Nun wusste mein Vater, wie die Tatsachen belegen, sowohl zu befehlen als auch den Herrschern innerhalb vernünftiger Grenzen zu gehorchen. Und obwohl ich mich entschlossen habe, seine Taten zu schildern, fürchte ich doch, dass die Stimmen des Misstrauens und der Verleumdung flüstern werden, das Verfassen der Geschichte meines Vaters sei bloße Selbstverherrlichung und dass die historischen Tatsachen sowie jegliches Lob, das ich ihnen zuteilwerden lasse, bloße Lügen und leere Lobeshymnen seien. Andererseits fürchte ich, sollten die Materialien von ihm selbst stammen und mich die Tatsachen selbst dazu zwingen, einige seiner Handlungen zu kritisieren – nicht wegen seiner Person, sondern aufgrund der Natur der Tat selbst –, dann fürchte ich die Spötter, die mir Noahs Sohn Ham, in meinen Zähnen, denn sie betrachten alles schief, und aufgrund ihrer Bosheit und ihres Neides erkennen sie nicht klar, was richtig ist, sondern werden, wie Homer sagt, „die Schuldlosen tadeln“. Doch wer die „Rolle“ eines Historikers übernimmt, muss seine persönlichen Vorlieben und Abneigungen zurückstellen und oft seinen Feinden das höchste Lob zollen, wenn ihre Taten dies erfordern, und oft auch seine nächsten Verwandten tadeln, wenn deren Fehler dies erfordern. Er darf sich niemals davor drücken, seine Freunde zu tadeln oder seine Feinde zu loben. Ich möchte beiden Seiten – sowohl den von uns Angegriffenen als auch unseren Anhängern – raten, Trost aus der Tatsache zu schöpfen, dass ich mich auf die Beweise der tatsächlichen Taten selbst gestützt habe sowie auf die Aussagen derer, die die Handlungen miterlebt haben; denn die Väter einiger der heute lebenden Männer und die Großväter anderer waren tatsächliche Augenzeugen.


  III Der Grund, der mich schließlich dazu bewog, die Geschichte meines Vaters zu schreiben, war der folgende. Mein rechtmäßiger Ehemann war Kaiser Nikephoros, ein Spross des Geschlechts der Bryennii, ein Mann, der seine Zeitgenossen durch seine überragende Schönheit, seine überlegene Intelligenz und seine präzise Ausdrucksweise bei weitem in den Schatten stellte. Ihn anzusehen oder ihm zuzuhören, war eine wahre Freude. Doch ich darf meine Erzählung nicht vom Thema abkommen lassen; halten wir uns daher vorerst an den Hauptstrang der Geschichte. Mein Ehemann war, wie gesagt, in jeder Hinsicht höchst bemerkenswert; er begleitete meinen Bruder Johannes, den Kaiser, auf mehreren weiteren Feldzügen gegen die Barbaren … sowie auf jenem gegen …, der die Stadt Antiochia hielt. Da Nikephoros es nicht ertragen konnte, sein literarisches Werk zu vernachlässigen, verfasste er selbst in Zeiten von Stress und Unruhen mehrere hervorragende Monografien. Doch seine Lieblingsaufgabe war jene, die auch der Kaiserin gefiel, nämlich die Zusammenstellung der Geschichte der Regierungszeit von Alexios, dem römischen Kaiser und meinem Vater, sowie die Darstellung der Ereignisse seiner Herrschaft in Büchern, wann immer ihm eine kurze Atempause von Streit und Krieg gewährt wurde und er die Gelegenheit hatte, sich seiner Geschichtsschreibung und seinen literarischen Studien zu widmen. Darüber hinaus näherte er sich diesem Thema von einer früheren Epoche aus (denn auch in diesem Detail folgte er dem Willen unserer Herrin) und arbeitete, ausgehend von Diogenes2, dem römischen Kaiser, bis hin zu dem Mann vor, über den er selbst zu schreiben beabsichtigt hatte.


  Bei der Thronbesteigung von Diogenes war mein Vater gerade in seine glanzvolle Jugend eingetreten; zuvor war er noch nicht einmal ein ausgewachsener Junge gewesen und hatte nichts getan, was der Erwähnung würdig gewesen wäre – es sei denn, man hätte die Taten seiner Kindheit zum Thema einer Lobeshymne gemacht.


  So lautete also die Absicht des Cäsars, wie seine eigenen Schriften zeigen; doch seine Hoffnungen erfüllten sich nicht, und er vollendete seine Geschichte nicht. Er führte sie bis zum Kaiser Nikephoros (III.) Botaniates fort, doch die Umstände hinderten ihn daran, sie weiterzuführen, wodurch die Ereignisse, die er beschreiben wollte, verloren gingen und seinen Lesern ein großes Vergnügen vorenthalten wurde. Aus diesem Grund habe ich es selbst auf mich genommen, die Taten meines Vaters zu chronikieren, damit künftige Generationen Taten von solcher Bedeutung nicht übersehen.


  Nun sind der harmonische Aufbau und der große Reiz der Schriften des Cäsars allen bekannt, die Gelegenheit hatten, einen Blick in seine Bücher zu werfen. Doch wie ich bereits erwähnt habe: Als er bis zur Regierungszeit meines Vaters vorgedrungen war, einen Entwurf davon skizziert und ihn halbfertig aus dem Ausland zu uns zurückgebracht hatte, brachte er, ach, leider auch eine tödliche Krankheit mit sich. Dies wurde vielleicht durch die endlosen Strapazen des Soldatenlebens ausgelöst, oder durch seine allzu zahlreichen Feldzüge, oder auch durch seine überwältigende Sorge um uns, denn das Grübeln lag ihm im Blut, und seine Sorgen waren unaufhörlich. Zusätzlich zu diesen Ursachen trugen auch die Vielfalt und die Unbilden des Klimas, denen er ausgesetzt war, dazu bei, den für ihn verhängnisvollen Trank zu brauen. Denn er brach von hier aus zu einem Feldzug gegen die Syrer und Kilikier auf, obwohl er bereits schwer erkrankt war; von Syrien aus zog er krank weiter zu den Kilikiern, von dort zu den Pamphyliern, von den Pamphyliern zu den Lydiern, und Lydien schickte ihn weiter nach Bithynien, das ihn schließlich zu uns und zur Königin der Städte zurückbrachte, wo er an einem inneren Tumor litt, der durch seine unaufhörlichen Leiden verursacht worden war. Doch so krank er auch war, so sehr wollte er die tragische Geschichte seiner Abenteuer erzählen, war jedoch dazu nicht in der Lage – teils wegen seiner Krankheit, teils weil wir es ihm untersagten, aus Furcht, die Anstrengung des Sprechens könnte den Tumor zum Platzen bringen.


  IV Nachdem ich bis hierher geschrieben habe, überkommt mich Schwindel, und Tränen trüben meinen Blick. Oh! Welchen Ratgeber hat das Römische Reich doch verloren! Oh, sein präzises Verständnis der Dinge, das er ganz und gar aus Erfahrung gewonnen hatte! Und sein literarisches Wissen sowie seine vielfältigen Kenntnisse sowohl der einheimischen als auch der ausländischen Gelehrsamkeit! Denken Sie auch an die Anmut seiner Gestalt und die Schönheit seines Antlitzes, die nicht nur einem König, wie man so sagt, sondern sogar einer mächtigeren, ja, einer göttlichen Person gewürdigt hätten!


  Um zu mir selbst zu kommen – ich bin sozusagen seit meiner Geburt „in Purpur“ mit Gefahren vertraut; und das Schicksal war mir gewiss nicht wohlgesonnen, es sei denn, man würde es als ein Lächeln des glücklichen Schicksals betrachten, dass es mir „Kaiser“ als Eltern geschenkt und mir erlaubt hat, „im Purpurzimmer“ geboren zu werden, denn mein gesamtes übriges Leben war eine einzige lange Abfolge von Stürmen und Umwälzungen. Orpheus konnte in der Tat durch seinen Gesang Steine, Bäume und die gesamte unbelebte Natur bewegen; auch Timotheus, der Flötenspieler, spornte den Makedonier Alexander durch das Spielen einer „orthischen“ Melodie dazu an, zu seinen Waffen und seinem Schwert zu greifen; doch die Erzählung meiner Leiden würde keine Bewegung auslösen, noch Menschen zu Waffen und Krieg aufrufen, sondern sie würde den Zuhörer zu Tränen rühren und Mitgefühl sowohl bei der belebten als auch bei der unbelebten Natur hervorrufen. Wahrlich, meine Trauer um meinen Caesar und seinen unerwarteten Tod hat mein Innerstes berührt, und die Wunde hat bis in die tiefsten Tiefen meines Wesens vorgedrungen. Alle bisherigen Unglücksfälle betrachte ich im Vergleich zu diesem unstillbaren Unheil buchstäblich als einen einzigen kleinen Tropfen im Vergleich zu diesem Atlantik, dieser stürmischen Adria des Leids: Sie waren, so scheint es mir, nur Vorboten davon, bloßer Rauch und Hitze, um mich vor diesem Feuerofen und diesem unbeschreiblichen Flammenmeer zu warnen; die kleinen täglichen Funken kündigten diese schreckliche Feuersbrunst an. Oh! Du Feuer, das, obwohl ungefüttert, mein Herz zu Asche verbrennt! Du brennst und wirst im Verborgenen stets am Leben erhalten, doch verzehrst du nicht. Obwohl du mein Herz versengst, verleihst du mir den äußeren Anschein, unversehrt zu sein, obwohl deine Feuerfinger mich bis ins Mark meiner Knochen und bis zur Spaltung meiner Seele ergriffen haben! Ich sehe jedoch, dass ich mich von meinen Gefühlen vom Thema habe ablenken lassen, doch die Erwähnung meines Cäsars und meine Trauer um ihn haben mir verheerenden Kummer eingeflößt.


  Nun werde ich meine Tränen abwischen, mich von meiner Trauer erholen und meine Aufgabe fortsetzen, und so, in den Worten des Tragödiendichters: „Ich werde doppelten Grund zum Weinen haben, wie eine Frau, die sich im Unglück an früheres Unglück erinnert.“ 3 Die Veröffentlichung des Lebens eines so großen und tugendhaften Königs als mein Ziel zu haben, wird eine Erinnerung an seine wundersamen Errungenschaften sein, und diese zwingen mich, heiße Tränen zu vergießen, und die ganze Welt wird mit mir weinen. Denn an ihn zurückzudenken und seine Regierungszeit bekannt zu machen, wird für mich ein Anlass zur Klage sein, aber auch dazu dienen, andere an den Verlust zu erinnern, den sie erlitten haben.


  Nun muss ich die Geschichte meines Vaters an einem bestimmten Punkt beginnen, und der beste Punkt wird jener sein, von dem aus meine Erzählung absolut klar und auf Tatsachen gestützt sein kann.


  Fußnoten


  1 Sophokles, „Ajax“, 646


  2 Romanos IV. Diogenes


  3 Euripides, „Hekabe“, 518
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  Kaiser Alexios, der zugleich mein Vater war, hatte dem Römischen Reich bereits vor seiner Thronbesteigung große Dienste geleistet, da er schon während der Regierungszeit von Romanos Diogenes Feldzüge unternahm. Unter seinen Zeitgenossen zeichnete er sich als außergewöhnlicher Mann und als großer Liebhaber der Gefahr aus. In seinem vierzehnten Lebensjahr sehnte er sich danach, Kaiser Diogenes auf dessen äußerst beschwerlichen Feldzug gegen die Perser zu begleiten, und gerade durch dieses Verlangen bekundete er seine Feindseligkeit gegenüber den Barbaren und zeigte, dass er, sollte es jemals zu einem Kampf mit ihnen kommen, sein Schwert mit ihrem Blut tränken würde; so kriegerisch war das Gemüt des Jungen. Allerdings gestattete Kaiser Diogenes ihm bei dieser Gelegenheit nicht, ihn zu begleiten, da Alexius’ Mutter von schwerem Kummer heimgesucht worden war; denn sie trauerte damals um den Tod ihres erstgeborenen Sohnes Manuel, eines Mannes, der große und bewundernswerte Taten für sein Land vollbracht hatte. Damit sie nicht gänzlich untröstlich sei – denn sie wusste noch nicht, wo sie ihren älteren Sohn begraben hatte, und sollte sie den jüngeren in den Krieg schicken, würde sie befürchten, dass dem Jungen etwas Unheilvolles zustoße, und vielleicht nicht einmal erfahren, in welchem Teil der Welt er gefallen sei –, aus diesen Gründen zwang er den Jungen Alexios, zu seiner Mutter zurückzukehren. So wurde er bei dieser Gelegenheit zwar gegen seinen Willen von seinen Mitstreitern getrennt, doch eröffnete ihm die Zukunft unzählige Gelegenheiten für tapfere Taten; denn unter Kaiser Michael Dukas, nach der Absetzung von Kaiser Diogenes, bewies er in seinem Krieg gegen Ursel1, aus welchem Holz er geschnitzt war.


  Nun war dieser Mann von Geburt her ein Franke, der in die römische Armee aufgenommen worden war, großen Wohlstand erlangt hatte und, nachdem er eine Schar – oder vielmehr eine recht beträchtliche Armee – von Männern aus seinem eigenen Land sowie anderer Völker um sich geschart hatte, sogleich zu einem gefürchteten Tyrannen wurde. Denn als die Vorherrschaft der Römer mehrere Rückschläge erlitten hatte, das Glück der Türken im Aufwind war und die Römer wie Staub, den man von den Füßen schüttelt, zurückgedrängt worden waren, griff auch dieser Mann in jenem Moment das Reich an. Abgesehen von seinem tyrannischen Wesen war es vor allem der desolate Zustand der kaiserlichen Angelegenheiten, der ihn dazu veranlasste, gerade zu diesem Zeitpunkt offen seine Tyrannei zu errichten, und er verwüstete fast alle östlichen Provinzen.


  Obwohl viele mit dem Krieg gegen ihn betraut wurden – Männer, die für ihre Tapferkeit hoch angesehen waren und über sehr große Kenntnisse in Kriegsführung und Kampfkunst verfügten –, gelang es ihm offen, selbst ihre langjährige Erfahrung zunichte zu machen. Denn mal ergriff er selbst die Initiative und schlug seine Gegner durch seine blitzschnellen Angriffe in die Flucht, mal holte er sich Hilfe von den Türken und war in seinen Vorstößen geradezu unaufhaltsam, sodass er tatsächlich einige der mächtigsten Feldherren überwältigte und deren Phalanxen völlig in Verwirrung stürzte. I Zu jener Zeit stand mein Vater Alexius unter dem Befehl seines Bruders und diente offen als Stellvertreter unter diesem Mann, der mit dem Oberbefehl über alle Heere, sowohl im Osten als auch im Westen, betraut war.


  Gerade als sich die Lage der Römer in diesem kritischen Zustand befand und dieser Barbar wie ein Blitz auf alles zustürmte, galt mein brillanter Vater Alexius als der einzige Mann, der ihm Widerstand leisten konnte, und wurde von Kaiser Michael zum obersten Befehlshaber ernannt. Dementsprechend mobilisierte er all seine Klugheit und die Erfahrung, die er als Feldherr und Soldat gesammelt hatte – wobei er, nebenbei bemerkt, nicht viel Zeit gehabt hatte, diese zu sammeln. (Doch dank seiner überaus großen Fleißigkeit und seines stets wachen Verstandes hielten ihn die Auserwählten unter den Römern für den Inbegriff militärischer Erfahrung und verglichen ihn mit jenem berühmten Römer Aemilius, Scipio oder dem Karthager Hannibal; denn er war noch recht jung und hatte, wie man so sagt, „noch den ersten Flaum auf den Wangen“). Dieser junge Mann eroberte Ursel, als er mit aller Kraft gegen die Römer vorstieß, und brachte die Lage im Osten innerhalb weniger Tage wieder ins Lot; denn er erkannte schnell, was zweckmäßig war, und setzte es noch schneller in die Tat um. Die Art und Weise, wie er Ursel eroberte, wird von Caesar im zweiten Buch seiner Geschichte seiner eigenen Zeit ausführlich geschildert; doch ich werde sie ebenfalls wiedergeben, soweit sie meine Geschichte betrifft.
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  Der Barbar Tutach2 war gerade mit einer beträchtlichen Armee aus den Tiefen des Ostens herabgezogen, um das römische Gebiet zu verwüsten. Ursel geriet oft in Bedrängnis durch den Feldherrn und verlor eine Festung nach der anderen, obwohl er über eine große Armee verfügte und seine Männer hervorragend und großzügig ausgerüstet waren; denn an Einfallsreichtum war er meinem Vater Alexius weit unterlegen, weshalb er beschloss, vorübergehend bei Tutach Zuflucht zu suchen.


  Schließlich vereinbarte er in völliger Verzweiflung ein Treffen mit Tutach, bot ihm Freundschaft an und bat ihn eindringlich um ein Bündnis. Der Feldherr Alexius begegnete dem jedoch mit einer Gegenstrategie und war schneller darin, den Barbaren für sich zu gewinnen und ihn mit Worten, Geschenken sowie allen Mitteln und Kunstgriffen auf seine Seite zu ziehen. Denn er war erfinderischer als gewöhnliche Menschen und konnte selbst aus den aussichtslosesten Situationen einen Ausweg finden. Die sicherlich wirksamste seiner Methoden, Tutach für sich zu gewinnen, bestand, allgemein gesprochen, darin, ihm gewissermaßen die rechte Hand der Freundschaft zu reichen; seine Worte lauteten wie folgt: „Die beiden, Ihr Sultan und mein Kaiser, sind Freunde! Dieser Barbar Ursel erhebt seine Hand gegen beide, und er ist für beide ein äußerst gefährlicher Feind, denn er greift den Letzteren immer wieder an und raubt dem Römischen Reich hier und da stets ein Stückchen ab; andererseits beraubt er Persien von Teilen Persiens, die dem Land hätten erhalten bleiben können. Dabei geht er sehr geschickt vor, denn derzeit stellt er mich mit Ihrer Hilfe in den Schatten, und später, zu einem günstigen Zeitpunkt, wird er mich im Stich lassen, sobald er sich in Sicherheit wähnt, und sich wieder umdrehen, um Sie anzugreifen. Wenn Sie also auf mich hören wollen, sollten Sie, sobald Ursel das nächste Mal zu Ihnen kommt, ihn mit Übermacht gefangen nehmen und als Gefangenen zu uns schicken. „Wenn Sie dies tun“, fuhr er fort, „werden Sie drei Dinge gewinnen: erstens eine Geldsumme, wie sie noch niemand zuvor erlangt hat; zweitens werden Sie darüber hinaus das Wohlwollen des Kaisers gewinnen; und infolgedessen werden Sie rasch den Höhepunkt des Wohlstands erreichen; und drittens wird sich Ihr Sultan sehr darüber freuen, dass ein so gefürchteter Feind beseitigt wurde, der sowohl gegen Römer als auch gegen Türken Gewalt ausgeübt hat.“ Dies war der Tenor der Depesche, die mein Vater, der zu jener Zeit Oberbefehlshaber der römischen Armee war, an den oben genannten Tutach sandte. Zusammen damit entsandte er auch einige Mitglieder der vornehmsten Familien als Geiseln; und zu einem vereinbarten Zeitpunkt und gegen eine Geldsumme überredete er Tutachs barbarische Gefolgsleute, Ursel zu ergreifen; und dies taten sie zügig, und nach seiner Gefangennahme wurde er an den General in Amaseia weitergeleitet.


  Doch in der Zwischenzeit ließ das Geld auf sich warten, denn Alexius selbst verfügte über keine Mittel, um es zu begleichen, und die vom Kaiser geschuldeten Summen trafen nicht ein; folglich „kam es nicht nur langsam voran“, 3 wie der Tragödiendichter sagt, sondern es kam gar nicht erst an! Tutachs Gefolgsleute bestanden unterdessen beharrlich auf der Auszahlung des versprochenen Geldes oder auf der Herausgabe des Mannes, den sie verkauft hatten, und forderten, man solle ihm gestatten, an den Ort zurückzukehren, an dem er gefangen genommen worden war; und mein Vater verfügte über keine Mittel, um den Kaufpreis zu begleichen. Nachdem er eine ganze Nacht in größter Ratlosigkeit verbracht hatte, beschloss er, die Summe von den Einwohnern von Amaseia zu leihen. Bei Tagesanbruch rief er, obwohl es eine schwere Aufgabe war, sie alle zusammen, insbesondere die einflussreichsten und reichsten Männer, und richtete seinen Blick vor allem auf sie, als er sprach: „Ihr alle wisst, wie dieser Barbar alle Städte des armenischen Themas behandelt hat, wie viele Dörfer er geplündert hat, an wie vielen Menschen er unerträgliche Gräueltaten begangen hat und wie viel Geld er euch gestohlen hat. Doch nun ist der Moment gekommen, sich von seiner Misshandlung zu befreien, wenn ihr es wünscht. Dementsprechend dürfen wir ihn uns nicht entgehen lassen, denn Sie sehen, wie ich annehme, dass dieser Barbar nun – vor allem durch den Willen Gottes und durch unsere eigene Tatkraft – unser Gefangener ist. Doch Tutach, sein Gefangennahmer, verlangt von uns eine Zahlung, und wir sind völlig mittellos, da wir uns in einem fremden Land befinden, schon seit geraumer Zeit gegen den Barbaren kämpfen und unser gesamtes Einkommen aufgebraucht haben. Wäre der Kaiser nicht so weit entfernt gewesen oder hätte der Barbar uns Aufschub gewährt, hätte ich mich bemüht, das Geld aus der Hauptstadt holen zu lassen; doch da, wie Sie selbst wissen, nichts davon machbar ist, müssen Sie dieses Geld beisteuern, und was auch immer Sie beisteuern, wird Ihnen vom Kaiser durch meine Hand zurückgezahlt werden.“ Kaum hatte er dies gesagt, wurde er ausgebuht, und seine Worte lösten einen furchtbaren Aufruhr aus, denn die Amaseier waren zur Rebellion aufgestachelt worden. Bestimmte böswillige und waghalsige Gesellen, die geschickte Aufwiegler waren, schürten diesen Tumult.


  Daraufhin entstand großes Durcheinander, denn die eine Seite bestand darauf, Ursel gefangen zu halten, und stachelte die Menge dazu an, ihn zu packen, während die andere Partei (wie es bei einem gemischten Pöbel immer der Fall ist) großen Lärm machte und Ursel ergreifen und ihn von seinen Ketten befreien wollte. Als der General die wütende, riesige Menschenmenge sah, erkannte er, dass sich seine Lage in der Tat in einem prekären Zustand befand; dennoch ließ er sich keineswegs entmutigen, sondern fasste Mut und beruhigte die Menge mit einer Handbewegung. Nach langer Zeit und unter großen Mühen brachte er sie zum Schweigen und wandte sich an die Menge mit den Worten: „Ich wundere mich, Männer von Amaseia, dass ihr so völlig blind seid für die Machenschaften dieser Männer, die euch täuschen, ihre eigene Sicherheit mit eurem Blut erkaufen und euch unablässig Schaden zufügen. Denn welchen Nutzen hat Ursels Tyrannei für euch, es sei denn, ihr zählt Morde, Verstümmelungen und die Verkrüppelung von Gliedmaßen als solchen? Nun haben diese Männer, die Urheber Eures Unglücks, ihr eigenes Vermögen bewahrt, indem sie einerseits dem Barbaren schmeichelten und andererseits vom Kaiser eine Fülle von Geschenken erhielten, indem sie ihm vorgaukelten, sie hätten Euch und die Stadt nicht an den Barbaren ausgeliefert; und das, obwohl sie sich noch nie um Euch gekümmert haben. Aus diesem Grund wollen sie Ursels Tyrannei unterstützen, damit sie durch Schmeicheleien und gute Wünsche ihre eigene Haut retten und zudem Ehren und Bezüge vom Kaiser einfordern können. Sollte es jedoch zu einem Aufstand kommen, werden sie sich erneut aus der Angelegenheit heraushalten und den Zorn des Kaisers gegen Sie schüren. Wenn Sie jedoch meinem Rat folgen wollen, werden Sie diesen Unruhestiftern nun sagen, sie sollen sich zum Teufel scheren. Kehren Sie ruhig in Ihre jeweiligen Häuser zurück, denken Sie über meinen Vorschlag nach, und so werden Sie erkennen, wer Ihnen zu Ihrem besten Vorteil rät.“
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  Als sie diese Worte hörten, änderten sie ihre Meinung so schnell, wie „Kopf zu Zahl wird“, und kehrten nach Hause zurück. Doch der General, der sich wohl bewusst war, dass eine Menschenmenge dazu neigt, ihre Meinung im Handumdrehen zu ändern, insbesondere wenn sie von böswilligen Männern angestachelt wird, befürchtete, dass sie im Laufe der Nacht mit böswilliger Absicht über ihn herfallen, Ursel aus dem Gefängnis holen, ihn von seinen Fesseln befreien und ihn entlassen könnten. Da seine Streitkräfte nicht ausreichten, um einem solchen Angriff Widerstand zu leisten, ersann er den folgenden palamedischen Plan4: Er gab vor, Ursel scheinbar blenden zu lassen. Ursel wurde flach auf den Boden gelegt, der Henker setzte das Eisen an, während das Opfer heulte und stöhnte wie ein brüllender Löwe; doch all dies war nur eine Täuschung, um ihm das Augenlicht zu rauben, denn derjenige, der scheinbar geblendet wurde, hatte den Befehl erhalten, zu schreien und zu kreischen, und derjenige, der scheinbar die Augen ausstach, sollte seinen auf dem Boden liegenden Gefangenen grimmig anstarren und alles auf brutale Weise tun – und doch nur die Blindung vortäuschen. Und so wurde Ursel geblendet, war aber nicht geblendet, und das Gesindel klatschte in die Hände, und die Blendung Ursels wurde überall herumgetratscht. Diese kleine Schauspieleinlage überzeugte die gesamte Menge, Einheimische wie Fremde gleichermaßen, wie Bienen herbeizuströmen, um ihre Beiträge zu entrichten, Denn der springende Punkt von Alexius’ List bestand darin, dass jene, die nicht bereit waren, Geld zu geben, und planten, Ursel aus den Händen meines Vaters Alexius zu befreien, in ihren Erwartungen enttäuscht werden sollten, da er nun ihre Verschwörung zunichte gemacht hatte; und folglich würden sie, nachdem ihr Plan vom Vortag gescheitert war, seinen Plan übernehmen, ihn zu ihrem Freund machen und den Zorn des Kaisers abwenden. So hielt der bewundernswerte Feldherr, nachdem er Ursel in seine Gewalt gebracht hatte, diesen wie einen Löwen im Käfig fest, wobei ihm weiterhin Binden über den Augen lagen – als Symbol für seine angebliche Erblindung. Dennoch war er mit dem Erreichten nicht zufrieden und ließ auch bei der weiteren Abwicklung der Angelegenheiten nicht nach, als hätte er bereits genügend Ruhm erlangt, sondern er annektierte noch mehrere Städte und Festungen und stellte jene unter den Schutz des Kaisers, denen es unter Ursels Herrschaft schlecht ergangen war. Dann wendete er sein Pferd und ritt geradewegs zur Kaiserstadt. Als er jedoch die Stadt seines Großvaters erreicht hatte, gönnte er sich und der gesamten Armee eine kurze Rast von ihren vielen Strapazen, und danach vollbrachte er eine ebenso wunderbare Tat wie Herakles bei der Rettung von Admetos’ Frau Alkestis.


  Denn ein gewisser Docianus, Neffe des ehemaligen Kaisers Isaak Komnenos und Cousin dieses Alexios (ein Mann von hohem Ansehen, sowohl durch seine Herkunft als auch durch seine Verdienste), seufzte tief, als er sah, dass Ursel die Spuren der Erblindung trug und an der Hand geführt wurde, brach in Tränen aus und prangerte die Grausamkeit des Generals an. Ja, er überhäufte ihn mit Vorwürfen und warf ihm vor, einem so edlen Mann und wahrhaftigen Helden das Augenlicht genommen zu haben, den er ungestraft hätte lassen sollen. Darauf antwortete Alexius damals: „Mein lieber Freund, warten Sie einen Moment, und Sie werden die Gründe für seine Erblindung erfahren.“ Und kurz darauf führte er ihn sowie Ursel in einen kleinen Raum, enthüllte dessen Gesicht und zeigte ihm Ursels feurig funkelnde Augen. Bei diesem Anblick war Docianus vor Staunen sprachlos und wusste nicht, was er von diesem Wunder halten sollte. Er legte wiederholt seine Hände auf Ursels Augen, für den Fall, dass das, was er gesehen hatte, vielleicht nur ein Traum oder ein magisches Omen oder eine andere neue Erfindung dieser Art gewesen sein könnte; doch als er begriff, welche Güte sein Cousin dem Mann entgegengebracht hatte und welche List mit dieser Güte einherging, war er überglücklich, umarmte und küsste ihn wiederholt und verwandelte sein Staunen in Freude. Und Kaiser Michael, sein Gefolge und tatsächlich alle anderen empfanden genau dasselbe.
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  Danach schickte Kaiser Nikephoros (Botaniates), der nun den Thron bestiegen hatte, ihn erneut fort – diesmal in den Westen, gegen Nikephoros Bryennios, der den gesamten Westen in Aufruhr versetzte, indem er sich selbst die Krone aufsetzte und sich zum Kaiser der Römer erklärte. Kaum war Michael Dukas abgesetzt worden und hatte anstelle des kaiserlichen Diadems und des Mantels das Albe und das Humeral des Hohepriesters angelegt, da nahm Botaniates seinen Platz auf dem Kaiserthron ein, heiratete die Prinzessin Maria (wie ich weiter unten ausführlicher schildern werde) und übernahm die Führung des Reiches. Nikephoros Bryennios hingegen, der zu Zeiten des Kaisers Michael zum Herzog von Dyrrachium ernannt worden war, hegte bereits vor Nikephoros’ Thronbesteigung Thronansprüche und schmiedete einen Aufstand gegen Michael. Das „Wie“ und „Warum“ dessen muss ich nicht schildern, da sein Aufstand bereits in der Geschichte des Cäsars beschrieben wurde. Dennoch ist es für mich unbedingt notwendig, kurz zu schildern, wie er Dyrrachium als Ausgangspunkt nutzte, um alle westlichen Provinzen zu überrennen, wie er sie unter seine Herrschaft brachte und auch, auf welche Weise er gefangen genommen wurde. Wer jedoch Einzelheiten zu diesem Aufstand erfahren möchte, den verweisen wir auf den Caesar. Bryennius war ein äußerst kluger Krieger, zudem von höchst illustrer Abstammung; er zeichnete sich durch seine große Statur und die Schönheit seines Antlitzes aus und ragte unter seinen Gefährten durch die Gewichtigkeit seines Urteilsvermögens und die Stärke seiner Waffen heraus. Er war in der Tat ein Mann, der für das Königtum geeignet war, und seine Überzeugungskraft sowie seine Gesprächskunst waren derart, dass er alle schon auf den ersten Blick an sich zog; folglich wurde ihm durch einstimmigen Beschluss sowohl der Soldaten als auch der Zivilbevölkerung der erste Platz zuerkannt und er als würdig erachtet, sowohl über die östlichen als auch über die westlichen Gebiete zu herrschen. Sobald er sich einer Stadt näherte, empfing diese ihn mit flehenden Händen und schickte ihn unter Jubelrufen zur nächsten weiter. Nicht nur Botaniates war durch diese Nachricht beunruhigt, sondern sie sorgte auch für Unruhe in der heimischen Armee und stürzte das gesamte Königreich in Verzweiflung; folglich wurde beschlossen, meinen Vater, Alexios Komnenos, der kürzlich zum „Domestikos der Schulen“ gewählt worden war, mit allen verfügbaren Streitkräften gegen Bryennios auszusenden. In diesen Regionen hatte das Schicksal des Römischen Reiches seinen tiefsten Tiefpunkt erreicht. Denn die Armeen des Ostens waren in alle Richtungen verstreut, da sich die Türken ausgebreitet hatten und die Herrschaft über fast alle Länder zwischen dem Schwarzen Meer5 und dem Hellespont, der Ägäis und dem Syrischen Meer sowie über die verschiedenen Buchten erlangt hatten, insbesondere jene, die an Pamphylien und Kilikien grenzen und in das Ägyptische Meer münden. So sah die Lage der östlichen Armeen aus, während sich im Westen so viele Legionen unter Bryennius’ Banner versammelt hatten, dass dem Römischen Reich nur noch eine recht kleine und unzureichende Armee verblieb. Es blieben ihr noch einige „Unsterbliche“ übrig, die erst kürzlich Speer und Schwert ergriffen hatten, sowie einige Soldaten aus Coma und ein keltisches Regiment, dessen Stärke auf eine kleine Anzahl von Männern geschrumpft war. Diese wurden meinem Vater Alexios unterstellt, und gleichzeitig wurden verbündete Truppen von den Türken angefordert; der kaiserliche Rat befahl Alexios, aufzubrechen und den Kampf gegen Bryennius aufzunehmen, denn er vertraute weniger auf die ihn begleitende Armee als vielmehr auf den Einfallsreichtum und die Klugheit des Mannes in militärischen Angelegenheiten. Alexios wartete nicht auf die Verbündeten, da er hörte, dass der Feind rasch vorrückte, sondern rüstete sich und seine Armee aus, marschierte aus der Königsstadt hinaus und schlug, nachdem er Thrakien durchquert hatte, sein Lager ohne Palisaden oder Gräben in der Nähe des Flusses Halmyrus auf. Da er erfahren hatte, dass Bryennius in den Ebenen des Cedoctus biwakierte, beschloss er, eine beträchtliche Entfernung zwischen seiner eigenen und der feindlichen Armee zu schaffen. Denn er war nicht in der Lage, Bryennius direkt entgegenzutreten, aus Angst, der Zustand seiner Streitkräfte könnte aufgedeckt werden und der Feind hätte die Gelegenheit, die Stärke seiner Armee zu erkennen. Da er im Begriff war, mit unerfahrenen gegen erfahrene Krieger und mit wenigen gegen viele zu kämpfen, gab er den Gedanken an einen kühnen und offenen Angriff auf und beabsichtigte, den Sieg durch List zu erringen.


  Kapitel V


  
    Inhaltsverzeichnis

  


  Da unsere Erzählung diese beiden nun als Gegner gegenüberstellt – Bryennius und meinen Vater, Alexios Komnenos, beides tapfere Männer (denn keiner stand dem anderen an Mut auch nur im Geringsten nach, noch übertraf die Erfahrung des einen die des anderen) –, lohnt es sich, sie in ihren Reihen und in feindlicher Aufstellung darzustellen und von dort aus den Verlauf des Krieges zu betrachten. (Sie waren zweifellos beide stattliche und tapfere Männer, und würde man ihre Tapferkeit und Erfahrung gegeneinander abwägen, würde die Waage ausgeglichen stehen; doch müssen wir versuchen zu verstehen, wie das Schicksal sie zu einer Seite neigen ließ. Bryennius wurde nicht nur durch sein Vertrauen in seine Streitkräfte gestützt, sondern auch durch deren Erfahrung und Disziplin, während Alexios hingegen nur wenige – und zudem sehr geringe – Hoffnungen auf seine Armee setzte, sich jedoch als Gegengewicht auf die Stärke seines wissenschaftlichen Wissens und seiner strategischen List verlassen konnte.


  Als sie nun voneinander Kenntnis erlangten und der richtige Moment für die Schlacht gekommen war, stellte Bryennius, nachdem er erfahren hatte, dass Alexios Komnenos ihm den Zugang abgeschnitten hatte und in der Nähe von Calaura lag, seine Truppen in der folgenden Ordnung auf und marschierte gegen ihn. Er stellte die Hauptstreitmacht auf dem rechten und linken Flügel auf und übertrug das Kommando über den rechten Flügel seinem Bruder Johannes; die Männer dieses Flügels zählten 5.000 Mann und bestanden aus Italienern, Angehörigen der Abteilung des berühmten Maniaces sowie einigen Reitern aus Thessalien und einer Abteilung von nicht minder bedeutender Herkunft aus der „Hetaireia“. Der andere, der linke Flügel, wurde von Katakalon Tarchaniotes angeführt und bestand aus vollbewaffneten Makedoniern und Thrakern, insgesamt etwa 3.000 Mann. Bryennius selbst hielt die Mitte der Phalanx, die sich aus Makedoniern und Thrakern sowie den Auserwählten des gesamten Adels zusammensetzte. Alle Thessalier waren zu Pferd6, und da ihre eisernen Kürassen und Helme auf ihren Köpfen hell glänzten, die Pferde die Ohren spitzten und die Schilde aneinanderschlugen, verbreitete das strahlende Licht, das von ihren Gestalten und Helmen ausging, Schrecken. Auch Bryennius, der wie ein Ares oder ein Riese in ihrer Mitte umherging und alle anderen um eine Elle an Kopf und Schultern überragte, war ein wahres Wunder und ein Gegenstand des Schreckens für die Zuschauer. Außerhalb dieser regulären Armee, in einer Entfernung von etwa zwei Stadien, befanden sich einige verbündete Skythen, die sich durch barbarische Waffen auszeichneten. Und der Befehl lautete, dass, sobald der Feind in Sichtweite kam und die Trompete zum Angriff blies, die Skythen sofort von hinten über ihn herfallen und ihn mit einem dichten und ununterbrochenen Pfeilhagel bedrängen sollten, während der Rest sich in sehr geschlossener Formation aufstellen und mit aller Kraft angreifen sollte. So stellte ein Feldherr seine Männer auf. Mein Vater, Alexios Komnenos, stellte seinerseits, nachdem er die Geländebeschaffenheit geprüft hatte, die Hälfte seiner Männer in einigen Senken auf, den Rest hingegen in direkter Gegenüberstellung mit Bryennios. Als beide Truppen, sowohl die versteckten als auch die sichtbaren, in Schlachtordnung standen, weckte er mit flammenden Worten den Kampfgeist jedes Einzelnen und wies die im Hinterhalt liegende Abteilung an, plötzlich anzugreifen und mit größtmöglicher Kraft und Heftigkeit gegen den rechten Flügel des Feindes vorzustürmen, sobald diese bemerkten, dass sie sich hinter ihnen befanden. Die sogenannten „Unsterblichen“ und einen Teil der keltischen Truppen behielt er sich selbst vor und übernahm persönlich das Kommando über sie. Er ernannte Catacalon zum Anführer der Truppen aus Coma und der türkischen Streitkräfte und wies ihn an, den Skythen besondere Aufmerksamkeit zu schenken und deren Einfälle abzuwehren. So sah also die Aufstellung der Heere aus. Als nun Bryennius’ Armee sich den Senken näherte, sprangen die Männer im Hinterhalt, unmittelbar nachdem mein Vater Alexius das Signal gegeben hatte, mit wilden Schreien und Kriegsrufen auf sie los. Durch die Plötzlichkeit ihres Angriffs, bei dem jeder zuschlug und tötete, wem er gerade begegnete, versetzten sie den Feind in Panik und zwangen ihn zur Flucht. Doch Johannes Bryennius, der leibliche Bruder des Feldherrn, der sich in diesem Moment seiner „unbezähmbaren Kraft“ und seines Mutes bewusst wurde, wendete sein Pferd mit einem Ruck an den Zügeln, schlug den auf ihn zustürmenden „Unsterblichen“ mit einem Hieb nieder, hielt die in Unordnung geratene Phalanx auf, sammelte die Männer wieder und trieb den Feind zurück. Die „Unsterblichen“ begannen ihrerseits, in einiger Unordnung kopfüber zu fliehen, und viele wurden von den Soldaten niedergestreckt, die ihnen stets auf den Fersen waren.


  Dann, mein Vater, stürzte er sich mitten in die Reihen des Feindes und brachte durch seine tapferen Kämpfe tatsächlich genau den Teil der Feinde in Unordnung, in dem er sich gerade befand; denn er schlug jeden, der sich ihm näherte, nieder und streckte ihn mit einem einzigen Hieb nieder, doch hoffte er auch, dass einige seiner Soldaten ihm folgten und ihn beschützten, und so kämpfte er verzweifelt weiter. Als er jedoch sah, dass seine Phalanx völlig zerschlagen war und die Soldaten in alle Richtungen flohen, versammelte er die mutigsten unter ihnen (insgesamt sechs) und riet ihnen, ihre Schwerter zu ziehen, sich gnadenlos auf Bryennius zu stürzen, sobald sie in seine Nähe gelangten, und dann, falls nötig, mit ihm zu sterben. Ein gewisser Theodotus, ein einfacher Soldat, der seit seiner Kindheit im Dienst meines Vaters gestanden hatte, riet ihm jedoch von diesem Plan ab und bezeichnete einen solchen Versuch als reine Tollkühnheit. So wandte sich Alexius in die entgegengesetzte Richtung und beschloss, sich ein Stück weit von Bryennius’ Heer zurückzuziehen; dann sammelte er aus den verstreuten Truppen die ihm persönlich bekannten Männer ein, formierte sie neu und kehrte in den Kampf zurück. Doch noch bevor mein Vater sich heimlich aus dem Getümmel zurückziehen konnte, begannen die Skythen unter lautem Geschrei und Gebrüll, die Männer aus Koma bei Katakalon zu bedrängen; und da es ihnen kaum Mühe bereitete, auch diese zu besiegen und in die Flucht zu schlagen, wandten sie sich der Plünderung zu und zogen nach eigenem Gutdünken davon, denn so ist das Volk der Skythen. Noch bevor sie ihren Gegner vollständig in die Flucht geschlagen oder ihren Gewinn gefestigt hatten, verdarben sie ihren Sieg durch Plünderungen. Denn alle Sklaven und Lagerbegleiter, die die Nachhut von Bryennius’ Heer bildeten, hatten sich aus Angst, von den Skythen getötet zu werden, in die Reihen vorgedrängt; und da diese Menge ständig durch weitere Personen verstärkt wurde, die den Skythen entkommen waren, entstand nicht geringe Verwirrung in den Reihen, und die Standarten vermischten sich. Unterdessen befand sich mein Vater Alexius, wie bereits erwähnt, abgeschnitten und bewegte sich innerhalb von Bryennius’ Armee, als er einen der königlichen Stallknechte sah, der ein Pferd von Bryennius führte, das mit einem purpurfarbenen Tuch und vergoldeten Nieten geschmückt war; zudem rannten die Männer, die die großen Schwerter trugen, die üblicherweise den Kaiser begleiten, dicht neben ihm her. Als er dies sah, bedeckte er sein Gesicht mit dem Visier, das am Rand seines Helms herabhing, und stürmte mit seinen sechs Soldaten (die in der Erzählung bereits erwähnt wurden) mit voller Wucht auf diese Männer zu; dabei schlug er nicht nur den Stallknecht nieder, sondern ergriff auch das königliche Pferd, nahm die Schwerter mit und entkam – unbemerkt von der Armee. An einem sicheren Ort angekommen, sattelte er das mit Gold verzierte Pferd ab, nahm die Schwerter, die üblicherweise zu beiden Seiten des Kaisers getragen werden, und schickte einen Herold mit sehr lauter Stimme los, der die gesamte Armee durchlaufen und rufen sollte: „Bryennius ist gefallen!“ Diese Aktion brachte viele der verstreuten Soldaten aus der Armee des Großen Hausmeisters der Schulen (nämlich meines Vaters) aus allen Richtungen zurück in die Schlacht und ermutigte andere, weiterzukämpfen. Sie blieben stehen, wo sie gerade waren, und als sie ihre Blicke nach hinten richteten, staunten sie über den unerwarteten Anblick. Und Sie hätten in ihrem Fall einen seltsamen Anblick erleben können! Denn die Köpfe der Pferde zeigten nach vorne, während ihre eigenen Gesichter nach hinten gewandt waren, und sie bewegten sich weder vorwärts, noch wollten sie ihre Zügel wenden, sondern waren völlig entsetzt und ratlos, was geschehen war. Was die Skythen betraf, so träumten sie davon, nach Hause zurückzukehren, und hatten nicht die Absicht, die Verfolgung fortzusetzen. Da sie nun weit von beiden Heeren entfernt waren, irrten sie mit ihrer Beute ziellos umher. Die Verkündung, dass Bryennius gefangen genommen und überwältigt worden sei, gab den ehemals Feiglingen und Flüchtlingen neuen Mut, und die Meldung gewann an Glaubwürdigkeit durch die Tatsache, dass das Pferd überall mit seiner königlichen Ausrüstung gezeigt wurde und die großen Schwerter geradezu laut verkündeten, dass Bryennius, den sie eigentlich hätten beschützen sollen, in den Besitz des Feindes übergegangen war.
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  Dann trug auch das Glück mit folgendem Vorfall zum Erfolg des Alexios bei. Eine Abteilung der türkischen Verbündeten stieß zufällig auf Alexios, den Großen Domestikos, und als sie hörten, dass er die Schlacht wieder in Gang gebracht hatte, und fragten, wo sich der Feind befände, begleiteten sie ihn, meinen Vater, zu einem kleinen Hügel; und als mein Vater auf das Heer hinwies, blickten sie sozusagen von einem Aussichtsturm herab auf es. Und so bot sich die Armee des Bryennius dar: Die Männer waren völlig durcheinander, die Reihen waren noch nicht neu geformt, und als hätten sie den Sieg bereits errungen, verhielten sie sich nachlässig und hielten sich für außer Gefahr. Und sie hatten vor allem deshalb nachgelassen, weil nach der anfänglichen Flucht unserer Männer das Kontingent der Franken meines Vaters zu Bryennius übergelaufen war. Denn als die Franken von ihren Pferden abstiegen und Bryennius gemäß ihrem althergebrachten Brauch, mit dem sie Treue gelobten, die rechte Hand reichten, eilten von allen Seiten Männer auf sie zu, um zu sehen, was vor sich ging. Denn wie ein Trompetenstoß hatte sich das Gerücht im gesamten Heer verbreitet, dass sich die Franken ihnen angeschlossen und ihren Oberbefehlshaber Alexius im Stich gelassen hätten. Die Offiziere in Begleitung meines Vaters sowie die neu eingetroffenen Türken nahmen diesen Zustand der Verwirrung gebührend zur Kenntnis; daraufhin teilten sie ihre Streitkräfte in drei Gruppen auf und befahlen zwei davon, an Ort und Stelle im Hinterhalt zu bleiben, während sie die dritte anwiesen, gegen den Feind vorzurücken. Dieser gesamte Plan ging auf Alexius zurück.


  Die Türken griffen nicht alle gemeinsam an, in einer geordneten Phalanx aufgestellt, sondern getrennt und in kleinen Gruppen, die in gewissem Abstand zueinander standen; dann befahl er jedem Schwadron, anzugreifen, mit ihren Pferden auf den Feind zu stürmen und einen dichten Pfeilhagel niederprasseln zu lassen. Den Türken folgte mein Vater Alexius, der Urheber dieser Strategie, mit so vielen seiner verstreuten Männer, wie es die Lage erforderte. Als Nächstes spornte einer der „Unsterblichen“ aus Alexius’ Gefolge – ein hitzköpfiger, waghalsiger Mann – sein Pferd an, überholte die anderen und stürmte im vollen Galopp direkt auf Bryennius zu, wobei er ihm seinen Speer mit großer Wucht gegen die Brust stieß. Bryennius seinerseits zog sein Schwert blitzschnell aus der Scheide, und noch bevor der Speer ganz eindringen konnte, zerschnitt er ihn in zwei Teile, traf seinen Gegner am Schlüsselbein und schlug mit der ganzen Kraft seines Arms zu, wobei er dem Mann den gesamten Arm einschließlich des Brustpanzers abtrennte.


  Auch die Türken, eine Gruppe nach der anderen, überschütteten die Armee mit einem Regen von Pfeilen. Bryennius’ Männer waren durch den plötzlichen Angriff natürlich überrascht, doch sie fassten sich wieder, formierten sich in einer Linie und hielten dem Ansturm der Schlacht stand, wobei sie sich gegenseitig ermahnten, sich wie echte Männer zu verhalten. Die Türken jedoch, darunter auch mein Vater, hielten für kurze Zeit gegen den Feind stand und planten dann, sich in geordneter Formation ein Stück zurückzuziehen, um den Feind anzulocken und ihn durch List in den Hinterhalt zu führen. Als sie den ersten Hinterhalt erreicht hatten, wendeten sie sich um und traten dem Feind von Angesicht zu Angesicht entgegen. Sofort, auf ein vereinbartes Signal hin, stürmten die im Hinterhalt Liegenden wie Wespenschwärme aus verschiedenen Richtungen durch ihre Reihen und erfüllten mit ihren lauten Kriegsrufen, Schreien und unaufhörlichem Schießen nicht nur die Ohren der Männer des Bryennius mit einem schrecklichen Lärm, sondern versperrten ihnen auch gänzlich die Sicht, indem sie sie von allen Seiten mit Pfeilen überschütteten. Daraufhin, da die Armee des Bryennius keinen Widerstand mehr leisten konnte (denn mittlerweile waren alle, sowohl Männer als auch Pferde, schwer verwundet), wandten sie ihr Banner zum Rückzug und boten ihren Feinden den Rücken als Ziel an. Doch Bryennius selbst, obwohl er von den Kämpfen sehr erschöpft war, bewies seinen Mut und seine Standhaftigkeit. Denn in einem Augenblick wandte er sich nach rechts oder links, um einen Verfolger zu treffen, und im nächsten regelte er sorgfältig und geschickt die Einzelheiten des Rückzugs. Er wurde auf der einen Seite von seinem Bruder und auf der anderen von seinem Sohn unterstützt, und durch ihre heldenhafte Verteidigung in dieser Situation erschienen sie dem Feind geradezu wie ein Wunder.


  Da Bryennius’ Pferd nun sehr erschöpft war und weder fliehen noch verfolgen konnte (tatsächlich stand es nach dem ununterbrochenen Galoppieren so gut wie vor dem Tod), hielt er es an und stand, wie ein tapferer Athlet, bereit zum Zweikampf und forderte zwei hochgeborene Türken zum Kampf heraus. Einer von ihnen stieß mit seinem Speer nach ihm, war jedoch nicht schnell genug, um ihm einen schweren Schlag zu versetzen, bevor er selbst einen noch schwereren von Bryennius’ rechter Hand erhielt. Denn Bryennius gelang es mit seinem Schwert, dem Mann die Hand abzuschlagen, die zusammen mit dem Speer zu Boden rollte. Der zweite Mann sprang von seinem eigenen Pferd, stürzte sich wie ein Panther auf das von Bryennius, warf sich an dessen Flanke, klammerte sich fest daran und versuchte, auf dessen Rücken zu gelangen. Bryennius wand sich wie ein Tier hin und her, um ihn mit seinem Schwert zu erstechen. Es gelang ihm jedoch nicht, denn der Türke hinter seinem Rücken wich allen Hieben aus, indem er sich zur Seite beugte. Als daher seine rechte Hand erschöpft war, weil sie stets nur ins Leere griff, und die Kraft des Athleten nachließ, ergab er sich auf der Stelle der gesamten feindlichen Truppe. So ergriffen ihn die Soldaten und führten ihn – mit dem Gefühl, großen Ruhm errungen zu haben – zu Alexios Komnenos, der zufällig nicht weit von der Stelle stand, an der Bryennius gefangen genommen worden war, und gerade damit beschäftigt war, seine eigenen Männer sowie die Türken in Reih und Glied zu bringen und sie zum Kampf anzuspornen. Die Nachricht von Bryennius’ Gefangennahme war bereits durch Herolde überbracht worden, und nun wurde der Mann selbst vor den General geführt – und ein furchterregender Anblick war er zweifellos, sowohl im Kampf als auch in der Gefangenschaft. Und nun, da er Bryennius auf diese Weise in seine Gewalt gebracht hatte, schickte Alexios Komnenos ihn als Trophäe an Kaiser Botaniates weiter, ohne ihm auch nur das geringste Leid zuzufügen. Denn es lag nicht in Alexios’ Natur, nach der Gefangennahme seiner Gegner bis zum Äußersten zu gehen, da er der Ansicht war, dass die Gefangennahme an sich bereits Strafe genug sei; vielmehr behandelte er sie nach ihrer Gefangennahme mit Milde, Freundlichkeit und Großzügigkeit. Diese Nachsicht zeigte er nun auch gegenüber Bryennius; denn nach dessen Gefangennahme begleitete er ihn ein gutes Stück, und als sie den Ort erreichten, der … hieß, sprach er zu ihm (denn er war bestrebt, die Niedergeschlagenheit des Mannes zu lindern und ihm wieder Hoffnung zu geben): „Lassen Sie uns von unseren Pferden absteigen, uns hinsetzen und eine Weile ausruhen.“ Doch Bryennius glich in seiner Angst um sein Leben einem Wahnsinnigen und brauchte keineswegs Ruhe – wie sollte es einem Mann auch gehen, der jegliche Hoffnung auf das Leben verloren hat? Und doch kam er dem Wunsch des Generals sogleich nach, denn ein Sklave fügt sich bereitwillig jedem Befehl, ganz besonders, wenn er ein Kriegsgefangener ist. Als die beiden Anführer abgestiegen waren, legte sich Alexius sogleich auf das grüne Gras, als wäre es eine Liege, während Bryennius etwas weiter entfernt saß und seinen Kopf auf die Wurzeln einer hohen Eiche stützte. Mein Vater schlief, doch der „sanfte Schlaf“, wie er in der schönen Dichtung genannt wird, suchte den anderen nicht auf.


  Doch als er dort lag, hob er den Blick und erblickte das Schwert, das an den Ästen hing; und da er gerade niemanden in der Nähe sah, schüttelte er seine Niedergeschlagenheit ab, fasste einen kühnen Plan und schmiedete die Absicht, meinen Vater zu töten. Und dieser Gedanke wäre rasch in die Tat umgesetzt worden, hätte ihn nicht eine göttliche Kraft aus der Höhe daran gehindert, die die heftigen Regungen seines Geistes besänftigte und ihn zwang, den General wohlwollend anzusehen. Ich habe diesen letzten oft diese Geschichte erzählen hören. Wer möchte, möge daraus ersehen, wie Gott den Komnenos wie einen kostbaren Schatz bewahrte, um ihm eine größere Würde zu verleihen, und beabsichtigte, durch ihn das Schicksal der Römer wiederherzustellen. Wenn Bryennius später unerwünschte Dinge widerfuhren, muss die Schuld bestimmten Höflingen des Kaisers zugeschrieben werden; mein Vater war unschuldig. So endete also die Rebellion des Bryennius.
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  Doch Alexius, der Großhofmeister, der zugleich mein Vater war, war nicht dazu bestimmt, in Ruhe zu verweilen, sondern von einem Kampf zum nächsten zu schreiten. Bei seiner Rückkehr verließ Borilus, ein Barbar und Vertrauter des Botaniates, die Stadt, um meinem Vater, dem Großhofmeister, entgegenzukommen; er nahm ihm Bryennius ab und tat ihm das an, was er ihm antat. Außerdem überbrachte er meinem Vater einen Befehl des Kaisers, gegen Basilacius vorzugehen, der seinerseits nun die Krone angenommen hatte und genau wie Bryennius den Westen in Unruhe versetzte. Nun war dieser Mann, Basilacius, einer der herausragendsten in Bezug auf Tapferkeit, Mut, Wagemut und körperliche Stärke; und da er darüber hinaus einen herrschsüchtigen Geist besaß, nahm er alle höchsten Ämter an sich, und was die Ehren betraf, so intrigierte er um einige und forderte andere ein. Und nach dem Sturz von Bryennius wurde dieser Mann sozusagen zu dessen Nachfolger und maßte sich die gesamte Herrschaft der Tyrannei an. Ausgehend von Epidamnus (der Hauptstadt Illyriens) drang er bis zur Hauptstadt Thessaliens vor, nachdem er das gesamte Land auf seinem Weg unterworfen hatte, und ließ sich zum Kaiser wählen und bejubeln, wobei Bryennius’ umherziehende Armee ihm folgte, wohin immer er wollte. Neben anderen bewundernswerten Eigenschaften besaß dieser Mann jene stattliche Statur, jene Kraft in den Armen und jene würdevolle Erscheinung, von denen sich Bauern und Soldaten am meisten angezogen fühlen. Denn sie blicken nicht in die Seele hinein und haben auch kein scharfes Auge für Tugend, sondern sie bleiben bei den äußeren Vorzügen des Körpers stehen und bewundern Wagemut, Kraft, Schnelligkeit im Laufen und Größe und betrachten diese als geeignete Voraussetzungen für das purpurne Gewand und das Diadem.


  Nun besaß er diese Eigenschaften in nicht geringem Maße, ebenso wie eine männliche, unbesiegbare Seele; kurzum, dieser Basilacius war sowohl im Geist als auch im Aussehen königlich. Er hatte eine Stimme wie Donner, die einer ganzen Armee Furcht einflößen konnte, und sein Schrei genügte, um den Mut der Kühnsten zu brechen. Darüber hinaus war seine Beredsamkeit unwiderstehlich, sei es, dass er die Soldaten zum Kampf anfeuern oder sie auf der Flucht zurückhalten wollte.


  Mit all diesen natürlichen Vorzügen und einer unbesiegbaren Armee unter seinem Kommando brach der Mann zu seinem Feldzug auf und eroberte, wie bereits erwähnt, die Stadt der Thessalier. Mein Vater, Alexios Komnenos, traf seine Gegenvorbereitungen, als ginge es um eine Schlacht gegen den mächtigen Typho oder den hundertarmigen Riesen, und rüstete sich für den Kampf gegen einen Gegner, der seines Stahls würdig war, indem er sein gesamtes strategisches Wissen und seinen mutigen Geist mobilisierte. Und noch bevor er den Staub seines letzten Kampfes abgeschüttelt oder das Blut von seinem Schwert und seinen Händen abgewaschen hatte, zog er aus, sein Geist in Flammen, wie ein grimmiger Löwe gegen diesen langzahnigen Eber, Basilacius. Bald erreichte er den Fluss Bardarius7 (denn so lautet sein örtlicher Name), der aus den Bergen nahe Mysien herabfließt und, nachdem er viele dazwischenliegende Gebiete durchströmt und das Land um Beröa und Thessaloniki in Ost und West geteilt hat, in unser sogenanntes Südmeer mündet.


  So verhält es sich bei jedem großen Flusse: Hat sich durch die mitgeführten Ablagerungen ein beträchtlicher Damm aufgeschüttet, so sucht er sich ein tieferes Niveau; und, gleichsam sein erstes Bett verlassend, läßt er es gänzlich trocken und wasserleer zurück, während er das neue Bett, das er nun durchzieht, mit schäumenden Strömen erfüllt. Zwischen zwei solchen Armen des Bardarios, dem einen, einer alten Rinne, dem andern, dem neugebildeten Durchlaß, lag ein Stück Land; und als jener kluge Stratege Alexius, mein Vater, es erblickte, schlug er dort sein Lager auf, da die beiden Läufe nicht mehr als drei Stadien voneinander entfernt waren. Den fließenden Strom hielt er auf der einen Seite für ein Bollwerk, und das alte Flußbett, das durch die Gewalt der Strömung zu einer tiefen Schlucht geworden war, benutzte er als einen natürlichen Graben. Sogleich erhielten die Männer Befehl, bei Tage zu ruhen, sich durch Schlaf zu stärken und den Pferden tüchtig Futter zu geben; denn sobald die Nacht hereinbrach, würden sie Wache halten und einen Überraschungsangriff des Feindes erwarten müssen. Diese Anordnungen traf mein Vater, wie ich glaube, weil er für jenen Abend eine Gefahr von seiten des Gegners voraussah. Er rechnete ganz bestimmt darauf, daß man ihn angreifen werde, sei es, daß seine lange Erfahrung ihn dies erraten ließ, sei es, daß er aus anderen Gründen zu dieser Vermutung kam. Diese Ahnung war ihm plötzlich gekommen, und doch begnügte er sich nicht damit, das Notwendige vorauszusehen und dann die Vorsicht zu vernachlässigen. Nein; er verließ das Lager mit seinen Streitkräften und ihren Waffen, den Pferden und allem, was zur Schlacht vonnöten ist, und ließ es zurück, überall von Lichtern erhellt; und das Lager, mit den Vorräten an Lebensmitteln und dem übrigen Geräte, das er mit sich führte, vertraute er seinem Leibdiener „Kleiner Johannes“ an, einem ehemaligen Mönch. Er selbst zog sich mit seinen Truppen, kampfbereit und bewaffnet, auf eine gute Entfernung zurück und setzte sich nieder, um den Lauf der Dinge abzuwarten. Dies war so listig ersonnen, daß Basilacius, wenn er die Lagerfeuer ringsum brennen sah und das Zelt meines Vaters von Lampen erleuchtet, sich einbilden sollte, er ruhe drinnen, und es werde folglich ein Leichtes sein, ihn zu fassen und in seine Gewalt zu bekommen.
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  Wie wir bereits angedeutet haben, war diese Vorahnung meines Vaters keineswegs grundlos. Denn Basilacius fiel ganz unvermutet über das Heer her, das er dort, wie er meinte, mit Reiterei und Fußvolk (im ganzen 10.000 Mann) vorfinden werde; da fand er die Unterkünfte der Mannschaft überall erleuchtet, und als er das Zelt des Generals schimmern sah, stürzte er mit einem gewaltigen, haarsträubenden Schlachtruf hinein. Da aber der Mann, den er zu finden erwartete, nirgends zu erblicken war und weit und breit weder Soldat noch Offizier auftauchte, sondern nur ein paar unbedeutende Lagerdiener, schrie er noch lauter und rief: „Wo in aller Welt steckt der Stotterer?“ – womit er auch in seinen Worten den Großdomestikos verhöhnte. Denn dieser Alexius, mein Vater, hatte, bis auf einen Punkt, eine ganz klare Rede, und keiner war von Natur ein besserer Redner als er, wenn er stritt und darlegte; nur beim Buchstaben „r“ lispelte seine Zunge ein wenig und stotterte etwas, obgleich die Aussprache aller übrigen Buchstaben völlig ungehindert war. Unter solchen Schmähungen setzte Basilacius seine Suche fort und wühlte alles um, Kisten, Lager, Gerät, ja selbst meines Vaters Bett, um zu sehen, ob er sich etwa irgendwo verborgen halte. Und er blickte dabei immer wieder auf „Klein-Johann“, den Mönch, der so genannt wurde. Alexius’ Mutter hatte sorgsam dafür gesorgt, daß bei all seinen Feldzügen einer der bessergeborenen Mönche sein Zelt teile; und ihr gütiger Sohn hatte dem Wunsch der Mutter nachgegeben, nicht nur als Kind, sondern selbst noch, nachdem er in die Reihen der Jünglinge getreten war – ja, wahrlich, bis er sich eine Gattin nahm. Basilacius durchsuchte das ganze Zelt und hörte, wie Aristophanes sagen würde, nicht auf, „im Dunkeln herumzutasten“,8 während er Klein-Johann mit einem Strom von Fragen nach dem Domestikos bestürmte. Als Johann versicherte, Alexius sei vor einiger Zeit mit seinem ganzen Heer ausgerückt, erkannte er, daß man ihn schmählich genarrt hatte; und in äußerster Verzweiflung, unter viel Lärmen und Geschrei, brüllte er: „Kameraden, man hat uns betrogen, der Feind ist draußen.“ Kaum hatte er dies gesprochen, als sie eben im Begriff waren, aus dem Lager herauszugehen, da war mein Vater, Alexius Komnenos, bereits über ihnen; denn er war mit wenigen Begleitern eilends vor dem Heer herangesprengt. Er bemerkte einen Mann, der versuchte, die Schwerbewaffneten zur Schlachtordnung zu stellen – und nebenbei: die Mehrzahl von Basilacius’ Soldaten hatte sich ans Plündern und Rauben gemacht (auch das war eine alte List meines Vaters) –, und ehe man sie wieder sammeln und in Reih und Glied bringen konnte, stand der Großdomestikos plötzlich als unverhoffte Gefahr vor ihnen. Er, wie ich sagte, sah jemanden die Phalangen ordnen, und urteilte entweder nach dessen Wuchs oder nach dem Glanz seiner Rüstung (denn seine Rüstung funkelte im Sternenlicht), daß es Basilacius sein müsse, sprengte rasch auf ihn zu und hieb nach seiner Hand; und die Hand, mitsamt dem Schwert, das sie hielt, fiel zur Erde – ein Vorfall, der die Phalanx heftig erschütterte. Doch war es nicht Basilacius selbst, sondern ein sehr tapferer Mann aus seinem Gefolge, der an Mut Basilacius um kein Haar nachstand. Darauf begann Alexius mit schwerer Hand einen wütenden Angriff auf sie; er schoß Pfeile, verwundete mit der Lanze, stieß Schlachtrufe aus, verwirrte sie in der Finsternis. Den Ort, die Stunde, alles machte er sich zum Mittel des Sieges, und er bediente sich dessen mit ungetrübtem Geist und unbeirrtem Urteil; und obschon die Männer beider Heere in verschiedene Richtungen flohen, unterschied er doch in jedem Fall, ob einer Freund oder Feind sei. Da sah auch ein gewisser Kappadozier namens Goules, ein treuer Diener meines Vaters, ein harter Schläger, von unbändiger Wut im Kampf, Basilacius und, überzeugt, es sei wirklich er, schlug er ihm auf den Helm. Doch erlitt er das Geschick des Menelaos im Kampf gegen Paris; denn sein Schwert „zersprang in 3 oder 4 Stücke“, 9 glitt ihm aus der Hand, und nur der Griff blieb in seinem Faustschluß zurück. Als der General dies sah, verspottete er ihn sogleich, weil er sein Schwert nicht festgehalten habe, und schalt ihn einen Feigling; als aber der Soldat ihm den Griff des Schwertes zeigte, den er noch immer umklammert hielt, wurde er weniger grob. Ein anderer Mann, ein Makedonier, Peter mit Namen, mit dem Beinamen Tornicius, geriet mitten unter den Feind und erschlug eine Anzahl. Die Phalanx folgte ihrem Führer, ohne doch zu wissen, was eigentlich vorging; denn da der Kampf in der Nacht geführt wurde, vermochten nicht alle den Verlauf der Dinge zu erfassen. Komnenos griff jenen Teil der Phalanx an, der noch unversehrt stand, streckte alle Gegner nieder und war im Nu wieder bei den Seinen, sie anzufeuern, jenen Teil von Basilacius’ Phalanx zu sprengen, der noch standhielt; zugleich sandte er Boten nach hinten, man solle nicht so säumig sein, sondern ihm folgen und ihn rascher einholen. Währenddessen bemerkte ein Franke aus den Truppen des Domestikos – kurzum, ein tapferer Soldat, erfüllt vom Geist des Ares –, wie mein Vater aus der Mitte der Feinde hervorkam, das blanke Schwert in der Hand, ganz dampfend von Blut, und hielt ihn für einen der Gegner. Im Handumdrehen fiel er über ihn her, stieß ihm die Lanze gegen die Brust und war um ein Haar daran, den General aus dem Sattel zu werfen, hätte der General sich nicht fester gesetzt, den Soldaten beim Namen angeredet und ihm gedroht, ihm mit dem Schwert den Kopf abzuschlagen. Indessen durfte der Franke, da er auf mangelnde Wiedererkennung und die Verwirrung einer Nachtschlacht pochte, unter den Lebenden bleiben!
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  So sahen also die Taten des Domestikos und einiger seiner Gefolgsleute in jener Nacht aus. Sobald die Morgendämmerung die Erde erhellte und die Sonne über dem Horizont hervorschaute, bemühten sich die Offiziere des Basilacius mit aller Kraft, ihre Männer zusammenzutreiben, die die Schlacht verlassen hatten und sich mit der Beute beschäftigt hatten. Auch der Große Domestikos formierte seine eigenen Reihen neu und marschierte dann geradewegs auf Basilacius zu. Einige Soldaten des Domestikos erblickten in der Ferne Nachzügler aus Basilacius’ Armee, ritten auf sie zu, schlugen sie in die Flucht und brachten einige von ihnen lebend zu ihm zurück. Basilacius’ Bruder Manuel bestieg eine Anhöhe und feuerte von dort aus seine Armee mit lauten Rufen an: „Heute gehören der Tag und der Sieg Basilacius!“ Ein gewisser Basileios, mit dem Spitznamen Curticius, ein enger Freund von Nikephoros Bryennios (dessen Geschichte wir bereits erzählt haben) und im Krieg sehr aktiv, rannte von der Schlachtlinie des Komnenos hinauf zu diesem Hügel. Basilacius Manuel zog sein Schwert und galoppierte mit voller Geschwindigkeit auf ihn zu; doch Curticius griff nicht nach seinem Schwert, sondern riss den Stab, der an seiner Satteldecke hing, schlug Manuel damit auf den Kopf, warf ihn vom Pferd und schleppte ihn gefesselt hinter sich her, um ihn meinem Vater wie ein Stück Beute zu überbringen. In der Zwischenzeit, als die Überreste von Basilacius’ Armee sahen, wie Komnenos mit seinen eigenen Truppen vorrückte, leisteten sie ihm kurz Widerstand und ergriffen dann die Flucht. Und so floh Basilacius, und Alexios Komnenos verfolgte ihn. Als sie Thessaloniki erreichten, nahmen die Thessaloniker Basilacius sogleich auf, verschlossen jedoch unverzüglich die Tore vor dem Feldherrn. Doch selbst dann ließ Alexios nicht nach; er legte weder seinen Brustpanzer ab, noch setzte er seinen Helm beiseite, noch schnallte er seinen Schild von den Schultern ab, noch warf er sein Schwert beiseite, sondern er schlug sein Lager auf und drohte, die Stadt unverzüglich zu belagern und anschließend zu plündern. Da er Basilacius jedoch retten wollte, sandte er seinen Mönchsgefährten „Kleiner Johannes“ (einen Mann, der für seine Integrität bekannt war) mit einem Friedensangebot zu ihm und versprach, dass Basilacius keine Misshandlung erleiden würde, wenn er Sicherheiten leistete und sich selbst sowie die Stadt übergab. Basilacius blieb jedoch unnachgiebig, doch die Thessalonicher gewährten Komnenos aus Furcht, ihre Stadt könnte eingenommen und zerstört werden, Zutritt. Als Basilacius jedoch sah, was die Menge tat, begab er sich auf die Akropolis und sprang von einem Ort zum anderen. Selbst in dieser ausweglosen Lage verließ ihn sein Kampfgeist nicht, obwohl der Domestikos versicherte, dass er nicht grausam behandelt werden würde; doch in Schwierigkeiten und Gefahren erwies sich Basilacius stets als wahrer Mann. Er ließ in seinem Mut und seiner tapferen Haltung nicht im Geringsten nach, bis ihn schließlich die Bewohner und Wächter der Akropolis gegen seinen Willen von dort vertrieben, ihn gewaltsam festnahmen und dem Großen Domestikos übergaben. Alexius sandte sogleich die Nachricht von seiner Gefangennahme an den Kaiser, blieb jedoch selbst noch etwas länger in Thessaloniki, um dort die Angelegenheiten zu regeln, und kehrte dann triumphierend nach Konstantinopel zurück. Zwischen Philippi und Amphipolis traf er auf Boten des Kaisers, die ihm schriftliche Befehle bezüglich Basilacius überreichten. Diese nahmen den Letzteren in Gewahrsam, führten ihn in ein Dorf namens Chlempina und stachen ihm dort in der Nähe der Quelle die Augen aus; daher wird die Quelle bis heute „die Quelle des Basilacius“ genannt. Dies war die dritte „Heldentat“, die der große Alexius vollbrachte, bevor er Kaiser wurde, und man könnte ihn zu Recht als einen zweiten Herakles bezeichnen. Denn Sie würden nicht weit danebenliegen, wenn Sie diesen Basilacius als den Erymantischen Eber und meinen edelsten Vater Alexios als einen modernen Herakles bezeichnen würden. Das waren also die Erfolge und Heldentaten des Alexios, bevor er den Thron bestieg, und als Belohnung für all dies erhielt er vom Kaiser den Rang eines „Sebastos“ und wurde in einer öffentlichen Versammlung zum „Sebastos“ ausgerufen.
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  Mir scheint, dass, wenn ein Körper kränklich ist, diese Kränklichkeit oft durch äußere Ursachen verschlimmert wird, dass aber gelegentlich auch die Ursachen unserer Krankheiten von selbst entstehen, obwohl wir dazu neigen, die Unregelmäßigkeiten des Klimas, eine unbesonnene Ernährung oder vielleicht auch die Beschaffenheit unserer Körperflüssigkeiten als Ursache für unser Fieber verantwortlich zu machen. Ähnlich wie bei diesen körperlichen Leiden vermute ich, dass die Schwäche der Römer zu jener Zeit zum Teil die Ursache für diese tödlichen Plagen war: Ich meine die verschiedenen zuvor erwähnten Männer, die Ursels, die Basilacii und die ganze Schar der Thronprätendenten; zum Teil war es aber auch das Schicksal, das andere Thronanwärter aus dem Ausland ins Reich brachte und sie dem Reich wie eine unheilbare Wunde und eine unheilbare Krankheit aufzwang. Zu dieser letzteren Gruppe gehörte jener Prahler Robert, der für sein tyrannisches Wesen so berüchtigt war. Die Normandie brachte ihn zwar zur Welt, doch wurde er von vollendeter Bosheit aufgezogen und erzogen. Das Römische Reich hat sich diesen furchtbaren Feind tatsächlich selbst zuzuschreiben, indem es einen Vorwand für all die Kriege lieferte, die er gegen uns führte – durch den Vorschlag einer Heirat mit einem fremden, barbarischen Volk, das für uns völlig ungeeignet war; oder vielmehr lag es an der Nachlässigkeit des regierenden Kaisers Michael, der unsere Familie mit den Dukas verband. Niemand möge mir übel nehmen, wenn ich gelegentlich einen meiner Blutsverwandten kritisiere (denn mütterlicherseits bin ich mit den Dukas blutsverwandt), denn ich habe mich entschlossen, vor allem die Wahrheit zu schreiben, und was diesen Mann betrifft, so habe ich die allgemeine Kritik zum Ausdruck gebracht. Denn eben dieser Kaiser, Michael Dukas, verlobte seinen eigenen Sohn Konstantin mit der Tochter dieses Barbaren, und daraus entstanden alle Feindseligkeiten. Nun werden wir zu gegebener Zeit über diesen Prinzen Konstantin berichten; ebenso über seinen Ehevertrag, mit anderen Worten über dieses barbarische Bündnis, sowie über sein Aussehen, seine Schönheit, seine Statur und seine körperlichen und geistigen Eigenschaften. An dieser Stelle werde ich auch kurz mein eigenes Unglück beklagen, nachdem ich die Geschichte dieses Bündnisses, die Niederlage der gesamten barbarischen Streitmacht und den Tod jener Thronprätendenten aus der Normandie geschildert habe, die durch Michaels Mangel an Besonnenheit gegen das Römische Reich aufgehetzt worden waren. Zunächst jedoch muss ich ein wenig zurückgehen und von diesem Mann Robert10 sprechen, Einzelheiten über seine Abstammung und seinen Werdegang darlegen und schildern, zu welcher Machtposition ihn der Lauf der Dinge gebracht hatte – oder, um es ehrfürchtiger auszudrücken, wie weit die Vorsehung ihm erlaubt hatte aufzusteigen, indem sie seinen boshaften Begierden und Machenschaften Nachsicht entgegenbrachte.


  Dieser Robert war normannischer Abstammung, von unbedeutender Herkunft, von tyrannischem Gemüt, von äußerst listigem Verstand, tapfer im Handeln, sehr geschickt darin, den Reichtum und Besitz der Magnaten anzugreifen, und äußerst hartnäckig im Erreichen seiner Ziele, denn er ließ sich durch kein Hindernis davon abhalten, seinen Willen durchzusetzen. Seine Statur war so hoch, dass er selbst die Größten überragte; sein Teint war rötlich, sein Haar flachsblond, seine Schultern breit, seine Augen sprühten geradezu Funken, und sein Körperbau war dort kräftig, wo die Natur Breite verlangte, und dort schlank und anmutig geformt, wo weniger Breite erforderlich war. So war dieser Mann von Kopf bis Fuß wohlproportioniert, wie ich wiederholt von vielen gehört habe. Nun sagt Homer über Achilles, dass seine Stimme, wenn er rief, seinen Zuhörern den Eindruck einer lärmenden Menschenmenge vermittelte; doch der Schrei dieses Mannes soll Tausende in die Flucht geschlagen haben. So mit Glück, Körperbau und Charakter ausgestattet, war er von Natur aus unbezähmbar und niemandem auf der Welt untertan. Mächtige Naturen seien immer so, sagt man, auch wenn sie von etwas unbekannter Abstammung seien.
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  So war also dieser Mann, und da er sich keiner Herrschaft unterwerfen wollte, verließ er die Normandie mit nur fünf Gefolgsleuten zu Pferd und insgesamt dreißig zu Fuß. Nachdem er seine Heimat verlassen hatte, streifte er als Anführer einer Räuberbande durch die Gebirgskämme, Höhlen und Hügel der Lombardei und verschaffte sich durch Überfälle auf Reisende Pferde sowie weitere Besitztümer und Waffen. So war der Auftakt zum Leben dieses Mannes von viel Blutvergießen und zahlreichen Morden geprägt. Während er sich in diesen Gegenden der Lombardei aufhielt, wurde Gulielmus Mascabeles auf ihn aufmerksam, der damals über den größten Teil des an die Lombardei angrenzenden Gebiets herrschte; da er aus diesen Ländereien ein reiches jährliches Einkommen bezog, stattete er sich mit einer stattlichen Truppe aus und wurde zu einem mächtigen Fürsten. Er verschaffte sich ein Bild von Roberts Charakter, sowohl körperlich als auch geistig, und nahm ihn dann – mit erstaunlichem Mangel an Weitsicht – in seine Dienste auf und verlobte eine seiner Töchter mit ihm. Die Hochzeit wurde vollzogen, und obwohl Gulielmus Robert wegen seiner Stärke und seiner Erfahrung in der Kriegsführung bewunderte, verliefen dessen Angelegenheiten nicht so erfolgreich, wie er es sich erhofft hatte. Er hatte ihm sogar eine Stadt als eine Art Hochzeitsgeschenk überlassen und ihn mit verschiedenen anderen Zeichen der Gunst überhäuft. Robert wurde jedoch unzufrieden und hegte Rebellionsgedanken. Zunächst gab er sich freundlich und verstärkte nach und nach seine Streitkräfte, bis er seine Kavallerie verdreifacht und seine Infanterie verdoppelt hatte. Und danach fiel der Mantel der Freundlichkeit ab, und nach und nach wurde seine böswillige Gesinnung offenbart. Täglich lieferte er einen Vorwand für einen Streit oder suchte sich einen aus und verfolgte fortwährend ein Vorgehen, das gewöhnlich zu Streitigkeiten und schließlich zu Kämpfen und Kriegen führt. Da der besagte Gulielmus Mascabeles ihn an Reichtum und Einfluss bei weitem übertraf, gab Robert jeden Gedanken daran auf, ihm offen in der Schlacht entgegenzutreten, und schmiedete stattdessen eine bösartige Verschwörung. Denn während er Freundschaft bekundete und Reue vortäuschte, bereitete er heimlich einen schrecklichen Plan vor, der schwer zu durchschauen war, um alle Städte von Mascabeles einzunehmen und sich zum Herrscher über all dessen Besitztümer zu machen. Als ersten Schritt nahm er Friedensverhandlungen auf und sandte eine Gesandtschaft, um Gulielmus zu bitten, persönlich zu einer Konferenz zu erscheinen. Gulielmus begrüßte den Frieden mit Robert, da er seine Tochter überaus liebte, und vereinbarte ein Treffen für den nächsten Tag; Robert gab den Ort an, an dem sie sich treffen würden, um zu beraten und einen Waffenstillstand miteinander zu vereinbaren. An diesem Ort ragten zwei spitze Hügel aus der Ebene empor, die gleich hoch waren und einander diametral gegenüberstanden; das dazwischenliegende Gelände war sumpfig und mit allerlei Bäumen und Sträuchern bewachsen. Auf diesem Gelände stellte der listige Robert einen Hinterhalt aus vier sehr tapferen, bewaffneten Männern auf und ermahnte sie, rundum sorgfältig Wache zu halten; sobald sie ihn im Kampf mit Gulielmus sähen, sollten sie ohne einen Augenblick zu zögern auf diesen zustürmen. Nach diesen vorbereitenden Maßnahmen verließ Robert, der listige Intrigant, den Hügel, den er zuvor für das Treffen mit Mascabeles bestimmt hatte, und nahm sozusagen den zweiten Hügel in Besitz; er führte fünfzehn Reiter und etwa sechsundfünfzig Fußsoldaten mit sich hinauf, postierte sie dort und offenbarte dann den wichtigsten unter ihnen seinen gesamten Plan. Außerdem befahl er einem Mann, seine Rüstung bereit zu halten, damit er sie schnell anlegen könne, nämlich seinen Helm, seinen Schild und sein Kurzschwert; den vier Männern im Hinterhalt hatte er die Anweisung gegeben, ihm sehr schnell zu Hilfe zu eilen, sobald sie sähen, dass Mascabeles mit ihm im Nahkampf stand. Am vereinbarten Tag kam Gulielmus zu dem Hügel, zu der Stelle, die Robert ihm zuvor angegeben hatte, in der Absicht, einen Vertrag abzuschließen; als Robert ihn näherkommen sah, ritt er ihm entgegen, umarmte ihn und hieß ihn von ganzem Herzen willkommen. So hielten beide am Hang an, ein Stück vom Gipfel des Hügels entfernt, und sprachen darüber, was sie vorhatten. Der listige Robert verschwendete die Zeit, indem er von einem Thema zum nächsten wechselte, und sagte dann zu Gulielmus: „Warum in aller Welt sollten wir uns abmühen, indem wir im Sattel sitzen? Warum steigen wir nicht ab, setzen uns auf den Boden und sprechen ungezwungen über die notwendigen Angelegenheiten?“ Mascabeles gehorchte törichterweise, ohne die List und die Gefahr zu ahnen, in die er geführt wurde, und als er sah, dass Robert auf sein Pferd stieg, stieg auch er ab, stützte seinen Ellbogen auf den Boden und nahm das Gespräch von Neuem auf. Robert schwor Mascabeles nun für die Zukunft Treue und nannte ihn seinen treuen Wohltäter und Herrn. Daraufhin stiegen auch Mascabeles’ Männer ab, als sie sahen, dass die Anführer abgestiegen waren und offenbar erneut eine Diskussion begonnen hatten; oder besser gesagt, einige taten dies, banden ihre Zügel an die Äste, legten sich hin und ruhten sich im Schatten der Pferde und Bäume aus, während die anderen nach Hause ritten. Denn sie waren alle erschöpft von der Hitze und dem Mangel an Essen und Trinken (denn es war Sommer, wenn die Sonne senkrecht scheint, und die Hitze war unerträglich geworden). Soviel also zu diesen; doch Robert, der listige Fuchs, hatte all dies im Voraus geplant und stürzte sich nun plötzlich auf Mascabeles, ließ seinen freundlichen Gesichtsausdruck fallen und nahm einen wütenden Miene an, um ihn mit mörderischer Absicht anzugreifen. Und als er zupackte, wurde er seinerseits gepackt, und als er zerrte, wurde er selbst gezerrt, und gemeinsam rollten sie den Hügel hinunter. Als die vier Männer, die im Hinterhalt lauerten, dies sahen, sprangen sie aus dem Sumpf hervor, rannten auf Gulielmus zu, fesselten ihn und rannten dann zurück, als wollten sie sich Roberts Reitern anschließen, die auf dem anderen Hügel postiert waren; doch diese galoppierten bereits den Hang hinunter auf sie zu, und hinter ihnen kamen Gulielmus’ Männer in heißer Verfolgung. Robert seinerseits sprang auf sein Pferd, setzte schnell seinen Helm auf, ergriff seinen Speer, schwang ihn wild, schirmte sich hinter seinem Schild ab, drehte sich um und versetzte einem von Gulielmus’ Männern einen solchen Speerstoss, dass dieser auf der Stelle sein Leben verlor. In der Zwischenzeit hielt er den Ansturm der Kavallerie seines Schwiegervaters auf und vereitelte die Verstärkung, die diese herbeiführten (denn als sie Roberts Reiter von oben auf sich zukommen sahen, wobei die Lage ganz zu deren Gunsten war, kehrten sie sofort den Rücken zu). Nachdem Robert auf diese Weise den Ansturm von Gulielmus’ Reitern gestoppt hatte, wurde Mascabeles gefesselt und als Kriegsgefangener in eben jene Festung gebracht, die er Robert damals als Hochzeitsgeschenk übergeben hatte, als er ihm seine Tochter zur Frau versprochen hatte. Und so kam es, dass die Stadt ihren eigenen Herrscher als „Gefangenen“ in ihren Mauern hatte, und daher erhielt sie wahrscheinlich ihren Namen „Gefängnis“. Und es wird nicht verkehrt sein, wenn ich näher auf Roberts Grausamkeit eingehe. Denn als er Mascabeles erst einmal in seiner Gewalt hatte, ließ er ihm zunächst alle Zähne ziehen, verlangte für jeden einzelnen eine ungeheure Summe Geldes und erkundigte sich, wo dieses Geld aufbewahrt werde. Er hörte nicht auf, sie zu ziehen, bis er alle entfernt hatte, denn sowohl die Zähne als auch das Geld gingen gleichzeitig zur Neige; daraufhin richtete Robert seinen Blick auf die Augen von Gulielmus und beraubte ihn, da er ihm sein Augenlicht missgönnte, seiner Augen.
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  Nachdem er auf diese Weise Herr über alle Besitztümer der Mascabeles geworden war, wuchs seine Macht von Tag zu Tag, und da er immer despotischer wurde, häufte er Stadt um Stadt und Geld um Geld an. Innerhalb kurzer Zeit war er zum Herzog aufgestiegen und wurde zum Herzog der gesamten Lombardei ernannt; von diesem Moment an weckte er den Neid aller gegen sich. Doch Robert, der ein sehr kluger Mann war, setzte mal Schmeichelei, mal Geschenke gegen seine Gegner ein und unterdrückte so Aufstände unter dem Volk; durch seinen Einfallsreichtum dämpfte er den Neid des Adels gegen sich. Auf diese Weise und durch gelegentlichen Rückgriff auf die Waffen annektierte er das gesamte Königreich der Lombardei sowie das angrenzende Land. Doch dieser Robert strebte stets nach weiterer Machtvergrößerung, und da er Visionen vom Römischen Reich hegte, führte er, wie ich bereits sagte, seine Verbindung zum Kaiser Michael als Vorwand an und schürte den Krieg gegen die Römer. Denn wir haben bereits dargelegt, dass Kaiser Michael aus unerklärlichen Gründen die Tochter dieses Despoten (namens Helena) mit seinem Sohn Konstantin verlobt hatte. Nun, da ich diesen Jüngling erneut erwähne, bin ich im Geist erschüttert und in meiner Vernunft verwirrt; dennoch werde ich meine Erzählung über ihn abkürzen und sie für den richtigen Zeitpunkt aufheben. Doch eines kann ich nicht unterlassen zu sagen, auch wenn es hier fehl am Platz ist, nämlich dass der Jüngling eine lebende Statue war, sozusagen ein „Meisterwerk“ aus Gottes Hand. Wer ihn auch nur ansah, würde sagen, er sei ein Nachkomme des von den Griechen besungenen Goldenen Zeitalters; so unbeschreiblich schön war er. Und wenn ich mich nach so vielen Jahren an diesen Jungen erinnere, erfüllt mich Trauer; doch ich halte meine Tränen zurück und spare sie für „passendere Anlässe“ auf, 11 denn ich möchte diese Geschichte nicht durcheinanderbringen, indem ich Klagelieder über mein Leid mit der historischen Erzählung vermische. Um fortzufahren: Dieser Jüngling (den wir hier und an anderer Stelle erwähnt haben), mein Vorgänger, geboren, bevor ich das Licht der Welt erblickte, ein reiner, unbefleckter Junge, war ein Freier für Helena, Roberts Tochter, geworden, und die schriftlichen Verträge für die Hochzeit waren aufgesetzt worden, obwohl sie nicht vollzogen, sondern nur versprochen wurden, da der Jüngling noch minderjährig war; und die Verträge wurden unmittelbar nach der Thronbesteigung des Kaisers Nikephoros Botaniates für nichtig erklärt. Doch ich bin vom Thema abgekommen und werde nun zu dem Punkt zurückkehren, von dem ich abgekommen bin! Dieser Robert, der aus äußerst unscheinbaren Anfängen zu großer Bekanntheit gelangt war und große Macht angehäuft hatte, strebte nun eifrig danach, römischer Kaiser zu werden, und suchte zu diesem Zweck plausible Vorwände für Feindseligkeiten und Krieg gegen die Römer. Und darüber gibt es zwei unterschiedliche Erzählungen. Eine Geschichte, die im Umlauf ist und auch an unsere Ohren gelangte, besagt, dass ein gewisser Mönch namens Raictor sich als Kaiser Michael ausgab, zu Robert übergelaufen war und ihm, seinem Verwandten durch Heirat, sein Leid klagte. Michael hatte nach Diogenes das römische Zepter ergriffen und den Thron für kurze Zeit bekleidet; dann wurde er vom Rebellen Botaniates seines Throns beraubt, nahm das Klosterleben an und wurde später mit der Albe, der Mitra und – wenn Sie so wollen – dem Humeral eines Erzbischofs ausgestattet. Der Kaiser Johannes, sein Onkel väterlicherseits, hatte ihm dazu geraten, da er die Leichtfertigkeit des regierenden Kaisers kannte und das Schlimmste für Michael befürchtete. Es war dieser Michael, den der zuvor erwähnte Mönch Raictor verkörperte – oder, wenn ich ihn so nennen darf, „Rectes“, was andeutet, was er war: der dreisteste „Erfinder“ aller Zeiten. Er trat an Robert heran unter dem Vorwand, sein Verwandter durch Heirat zu sein, und schilderte ihm die tragische Geschichte seines Unrechts: wie er vom Kaiserthron vertrieben und in seinen gegenwärtigen Zustand versetzt worden war – den Robert selbst sehen konnte –, und aus all diesen Gründen rief er die Hilfe des Barbaren an. Denn Helena, Roberts schöne Tochter und seine eigene Schwiegertochter, sei mittellos zurückgelassen worden, sagte er, und offen ihres Verlobten beraubt, da sein Sohn Konstantin und dessen Frau, Prinzessin Maria, wenn auch sehr widerwillig, mit Gewalt gezwungen worden seien, sich der Partei des Botaniates anzuschließen.


  Mit diesen Worten schürte er den Eifer des Barbaren und gab ihm einen Vorwand für einen Krieg gegen die Römer. Eine Geschichte dieser Art drang an meine Ohren, und ich muss zugeben, dass es mich nicht überrascht, dass manche Personen von höchst unedler Herkunft sich als Angehörige edler und ehrenhafter Geschlechter ausgeben. Doch aus einer anderen Quelle hallt eine weitaus plausiblere Geschichte in meinem Geist wider, und diese Geschichte behauptet, dass sich kein Mönch als Michael ausgegeben habe und dass kein solches Ereignis Robert zum Krieg gegen die Römer angestiftet habe, sondern dass der gewandte Barbar selbst die ganze Geschichte mühelos erfunden habe. Die Geschichte lautet wie folgt: Der Erzschurke Robert, der einen Krieg gegen die Römer schmiedete und bereits seit einiger Zeit Vorbereitungen traf, wurde von den hochrangigsten Adligen in seinem Gefolge sowie von seiner eigenen Frau Gaïta in Schach gehalten, mit der Begründung, dass der Krieg ungerecht wäre und gegen Christen geführt würde; tatsächlich wurde er mehrmals daran gehindert, als er darauf drängte, den Krieg zu beginnen. Doch er war entschlossen, sich einen trügerischen Vorwand für den Krieg zu verschaffen, und sandte daher einige Männer nach Cotrone, vertraute ihnen das Geheimnis seines Komplotts an und gab ihnen die folgenden Anweisungen. Sollten sie einen Mönch finden, der bereit wäre, von dort nach Italien überzusetzen, um am Schrein der Hauptapostel, der Schutzheiligen Roms, zu beten, und sollte dieser seine niedrige Herkunft in seiner Erscheinung nicht allzu offen preisgeben, so sollten sie ihn willkommen heißen, sich mit ihm anfreunden und ihn mit sich zurückbringen. Als sie den oben genannten Raictor entdeckten, einen gewandten Mann, der in Sachen Schurkerei seinesgleichen suchte, teilten sie dies Robert, der in Salerno12 wartete, in einem Brief mit folgendem Wortlaut mit: „Euer Verwandter Michael, der aus seinem Königreich vertrieben wurde, ist hier eingetroffen, um Eure Hilfe zu erbitten.“ Denn Robert hatte ihnen befohlen, den Brief mit genau diesen Worten an ihn zu verfassen. Sobald er den Brief erhalten hatte, las er ihn seiner Frau unter vier Augen vor und zeigte ihn anschließend auch in einer Versammlung aller Grafen; dabei schwor er, dass sie ihn nicht länger zurückhalten könnten, da er nun einen wirklich gerechten Vorwand für einen Krieg in der Hand habe. Da sie sich alle sogleich Roberts Wunsch anschlossen, holte er den Mann herüber und schloss sich mit ihm zusammen. Daraufhin inszenierte er das gesamte Drama und versetzte es in den passenden Rahmen, indem er vorgab, dieser Mönch sei Kaiser Michael, der durch den Usurpator Botaniates seines Throns beraubt und seiner Frau, seines Sohnes sowie all seiner Besitztümer beraubt worden sei, und dass man ihm entgegen jeglichem Recht und jeder Gerechtigkeit statt einer Stirnbinde und einer Krone ein Mönchsgewand angezogen habe, und „Nun“, so schloss er, „ist er als Bittsteller zu uns gekommen.“ Robert hielt dem Volk stets solche Reden und behauptete, er müsse ihm aufgrund ihrer Verwandtschaft das Königreich zurückgeben. Täglich erwies er dem Mönch Ehre, als sei dieser Kaiser Michael, indem er ihm den besten Platz am Tisch, einen höheren Sitz und übermäßigen Respekt zuteilwerden ließ. Auf verschiedene raffinierte Weisen gewann Robert zudem das Gehör der Öffentlichkeit; an einem Tag beklagte er sein eigenes Schicksal angesichts des traurigen Schicksals seiner Tochter; an einem anderen wollte er aus Rücksicht auf seinen Schwager nicht von den schweren Zeiten sprechen, in die dieser geraten war; und an wieder einem anderen stachelte er die unwissenden Massen um sich herum zum Krieg an, indem er ihnen geschickt Berge von Gold versprach, die er ihnen, wie er sagte, aus der kaiserlichen Schatzkammer geben würde. So führte er alle an der Nase herum und lockte alle, Reiche wie Arme gleichermaßen, aus der Lombardei hinaus – oder besser gesagt: Er schleppte die gesamte Lombardei mit sich fort und besetzte Salerno, die Mutterstadt von Amalfi. Hier sorgte er für eine gute Unterbringung seiner anderen Töchter und begann dann mit seinen Kriegsvorbereitungen. Er hatte zwei Töchter bei sich, während die dritte, die seit dem Tag ihrer Verlobung vom Unglück verfolgt war, in der Kaiserstadt festgehalten wurde; denn ihr junger Verlobter, der noch unreif war, schreckte von Anfang an vor diesem Bündnis zurück, so wie Kinder vor Schreckgespenstern zurückschrecken. Von den beiden anderen versprach er die eine Raymond, dem Sohn des Grafen Barcinon, zur Frau, und die zweite verheiratete er mit Eubulus13, einem weiteren sehr angesehenen Grafen. Bei diesen Bündnissen, wie auch in allen anderen Belangen, versäumte es Robert nicht, sein eigenes Wohl im Blick zu behalten; doch aus allen Quellen hatte er Einfluss für sich selbst angehäuft und gefestigt – aus seiner Abstammung, seiner Herrschaft, seinen Verwandtschaftsrechten, kurz gesagt, aus unzähligen Mitteln, auf die niemand sonst auch nur im Traum gekommen wäre.
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  Unterdessen ereignete sich ein Vorfall, der der Erwähnung wert ist, da auch er zum Ansehen und Glück dieses Mannes beitrug. Denn ich bin der Ansicht, dass die Tatsache, dass alle Herrscher des Westens daran gehindert wurden, ihn anzugreifen, wesentlich zum erfolgreichen Vormarsch des Barbaren beitrug. Das Schicksal wirkte auf allen Seiten zu seinen Gunsten, erhob ihn zur königlichen Macht und bewirkte alles, was ihm zuträglich war. Nun geschah es, dass der Papst von Rom14 im Streit mit Heinrich, dem König von Deutschland15, stand und daher Robert in ein Bündnis einbinden wollte, da dieser bereits sehr bekannt geworden war und große Herrschaftsgebiete erlangt hatte. (Der Papst ist ein sehr hoher Würdenträger und wird von Truppen verschiedener Nationalitäten geschützt.) Der Streit zwischen dem König und dem Papst war folgender: Letzterer warf Heinrich vor, Pfründen nicht als Schenkungen zu vergeben, sondern gegen Geld zu verkaufen, und gelegentlich Erzbistümer an unwürdige Empfänger zu übertragen; zudem erhob er weitere Anklagen ähnlicher Art gegen ihn. Der deutsche König seinerseits klagte den Papst der Usurpation an, da dieser den apostolischen Stuhl ohne seine Zustimmung an sich gerissen habe. Darüber hinaus besaß er die Unverschämtheit, unüberlegte Drohungen gegen den Papst auszusprechen, indem er sagte, sollte dieser sein selbst gewähltes Amt nicht niederlegen, werde er mit Schmach daraus vertrieben werden. Als diese Worte dem Papst zu Ohren gelangten, ließ er seinen Zorn an den Gesandten Heinrichs aus; zunächst folterte er sie auf unmenschliche Weise, dann schnitt er ihnen mit einer Schere die Haare ab und rasierte ihnen mit einem Rasiermesser die Bärte ab, und schließlich beging er an ihnen eine höchst unanständige Gräueltat, die sogar die Unverschämtheit der Barbaren übertraf, und schickte sie so fort. Meine weibliche und fürstliche Würde verbietet es mir, die ihnen zugefügte Gräueltat zu benennen, denn sie war nicht nur eines Hohepriesters unwürdig, sondern eines jeden, der den Namen eines Christen trägt. Ich verabscheue diese barbarische Vorstellung und noch mehr die Tat selbst, und ich hätte sowohl meine Feder als auch mein Papier befleckt, hätte ich sie ausdrücklich beschrieben. Doch als Beispiel für barbarische Unverschämtheit und als Beweis dafür, dass der Lauf der Zeit Menschen mit schamloser Moral hervorbringt, die zu jeder Bosheit fähig sind, genügt es, wenn ich sage, dass ich es nicht ertragen konnte, auch nur das kleinste Wort über das, was er tat, preiszugeben oder zu erzählen. Und dies war das Werk eines Hohepriesters. Oh, Gerechtigkeit! Die Tat des obersten Hohepriesters! Nein, eines Mannes, der für sich beanspruchte, der Herrscher über die ganze Welt zu sein, wie es die Lateiner tatsächlich behaupten und glauben – doch auch dies ist nur eine ihrer Prahlereien. Denn als der kaiserliche Sitz von Rom hierher in unsere heimische Königin der Städte verlegt wurde, zusammen mit dem Senat und der gesamten Verwaltung, wurde auch das oberste priesterliche Primat verlegt. Und die Kaiser haben von Anfang an das höchste Recht dem Bistum Konstantinopel übertragen, und das Konzil von Chalcedon erhob den Bischof von Konstantinopel nachdrücklich in die höchste Stellung und unterstellte ihm alle Diözesen der bewohnten Welt. Es kann kein Zweifel bestehen, dass die den Gesandten zugefügte Beleidigung gegen den König gerichtet war, der sie entsandt hatte; nicht nur, weil er sie auspeitschen ließ, sondern auch, weil er der Erste war, der diese neue Art von Empörung erfunden hatte. Denn durch sein Handeln deutete der Papst, so meine ich, an, dass die Macht des Königs verachtenswert sei, und durch diese schreckliche Empörung gegenüber seinen Gesandten, dass er, sozusagen ein Halbgott, es mit einem Halbesel zu tun habe! Der Papst provozierte folglich, indem er seine Überheblichkeit an den Botschaftern ausließ und sie in dem von mir erwähnten Zustand zum König zurückschickte, einen sehr großen Krieg. Um zu verhindern, dass der König durch ein Bündnis mit Robert allzu unerträglich würde, kam er ihm zuvor und sandte Friedensangebote an Robert, obwohl er zuvor diesem gegenüber nicht freundlich gesinnt gewesen war. Als er erfuhr, dass Herzog Robert Salerno eingenommen hatte, brach er von Rom auf und begab sich nach Benevent; nach einigen Vermittlungen durch Botschafter kam es schließlich zu einem persönlichen Treffen, das wie folgt ablief: Der Papst brach mit seinen Leibwächtern von Benevent auf, Robert hingegen mit einem Heer von Salerno aus; als sich die Heere in angemessener Entfernung befanden, ließen beide ihre eigenen Männer zurück und rückten allein vor. Die beiden trafen sich daraufhin, gaben und nahmen Gelübde und Eide ab und kehrten dann zurück. Die Eide besagten, dass der Papst Robert die Würde eines Königs verleihen und ihm im Bedarfsfall Hilfe gegen die Römer leisten würde, während der Herzog einen Gegeneid schwor, dem Papst beizustehen, wann immer dieser ihn darum bat. Doch in Wahrheit waren diese von beiden geleisteten Eide wertlos. Denn der Papst war zornig auf den König und bestrebt, unverzüglich den Krieg gegen ihn zu beginnen, während Herzog Robert sein Augenmerk auf das Römische Reich gerichtet hatte und wie ein Wildschwein mit den Zähnen knirschte und seinen Zorn schürte. So waren diese Eide nichts weiter als leere Worte. Und die Versprechen, die diese Barbaren einander an einem Tag gaben, brachen sie am nächsten bereits. Nach dem Treffen wandte Robert sein Pferd und eilte nach Salerno. Und jener Papst (den ich nur als „abscheulich“ bezeichnen kann, wenn ich an seine unmenschlichen Gräueltaten gegenüber den Gesandten denke), der Papst, gekleidet in geistliche Gnade und evangelischen Frieden, machte sich mit all seiner Energie und Macht auf den Weg in den Bürgerkrieg; ja, er, der Mann des Friedens und der Jünger des Mannes des Friedens! Denn er rief sogleich die Sachsen und ihre Grafen Lantulphus16 und Velcus17 herbei und versprach ihnen – neben anderen Verlockungen, die er ihnen in Aussicht stellte –, sie zu Königen des gesamten Westens zu machen, und gewann sie so für seine Seite. Sie sehen, wie stets bereit der Papst war, den Königen die Hände auf das Haupt zu legen, ohne den Rat des heiligen Paulus zu beachten: „Lege niemandem vorschnell die Hände auf “18, denn er band dem Herzog von Lombardei das königliche Diadem um das Haupt und krönte diese beiden Sachsen. Als beide Seiten (nämlich Heinrich, König von Deutschland, und der Papst) ihre Heere herangeführt und in Schlachtordnung aufgestellt hatten, stürmten die Reihen, sobald das Horn den Angriff signalisiert hatte, aufeinander, und es entbrannte auf beiden Seiten eine große und lang andauernde Schlacht. Beide Seiten vollbrachten so viele Tapferkeitstaten, und die Ausdauer der Männer, die bereits durch Speer und Pfeil verwundet waren, war so groß, dass in kurzer Zeit die gesamte Ebene in ein Meer aus Blut versank, das von den Sterbenden floss, und die Überlebenden weiterkämpften, als würden sie auf dem reichlich fließenden Blut segeln. An manchen Stellen verfingen sich die Soldaten in den Leichen, stürzten und ertranken in dem Fluss aus Blut. Denn wenn, wie es heißt, mehr als 30.000 Männer in dieser Schlacht fielen, welch ein Blutstrom muss da geflossen sein, und wie groß muss der Teil der Erde gewesen sein, der mit Blut befleckt wurde! Beide Seiten waren, wenn ich es so sagen darf, in der Schlacht gleich stark, solange Lantulphus den Kampf leitete. Doch als er eine tödliche Wunde erlitt und sogleich den Geist aufgab, brachen die Reihen des Papstes zusammen, wandten dem Feind den Rücken zu, und auf ihrer Flucht wurden viele getötet oder verwundet.


  Heinrich stürmte wild hinter ihnen her, wobei er in der Verfolgung umso mehr ermutigt war, als er erfahren hatte, dass Lantulphus gefallen und in die Hände des Feindes gefallen war. Nach einer Weile gab er die Verfolgung auf und wies sein Heer an, sich auszuruhen. Später machte er sein Heer wieder bereit und eilte nach Rom, um die Stadt zu belagern. Daraufhin erinnerte der Papst an die Vereinbarung und die Versprechen, die Robert ihm gegeben hatte, und sandte eine Gesandtschaft, um ihn um Hilfe zu bitten. Zur gleichen Zeit sandte auch Heinrich, als er seinen Feldzug gegen die antike Stadt Rom antrat, Boten, um ihn um ein Bündnis zu bitten. Doch Robert hielt beide für töricht, weil sie eine solche Bitte vorbrachten, und sandte dem König eine mündliche Antwort, während er dem Papst einen Brief verfasste. Sein Brief lautete wie folgt: „Herzog Robert an den großen Hohepriester und seinen Oberherrn in Gott. Ich habe Gerüchte über den Angriff gehört, den Ihre Feinde auf Sie verübt haben, doch habe ich diesem Gerücht keine große Bedeutung beigemessen, da ich wusste, dass niemand es wagen würde, die Hand gegen Sie zu erheben. Denn welcher Mensch bei klarem Verstand würde einen so großen Vater angreifen? Was mich betrifft, so möchte ich Ihnen mitteilen, dass ich mich für einen äußerst ernsten Krieg gegen ein höchst furchterregendes Volk rüste. Denn mein Feldzug richtet sich gegen die Römer, die jedes Land und jedes Meer mit ihren Trophäen überflutet haben. Ihnen jedoch versichere ich aus tiefster Seele meine Treue, und wenn es nötig sein sollte, werde ich sie unter Beweis stellen.“ Und so entließ er die Gesandten jener beiden, die seine Hilfe gesucht hatten – den einen mit diesem Brief, den anderen mit plausiblen Ausreden.
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  Doch dürfen wir nicht außer Acht lassen, was er in der Lombardei tat, bevor er mit seinem Heer in Valona eintraf. Er war stets ein Mann mit tyrannischem und äußerst jähzornigem Gemüt, und nun ahmte er den Wahnsinn des Herodes nach. Da er sich nicht mit den Soldaten begnügte, die ihm von Anfang an gefolgt waren und über Kriegserfahrung verfügten, rekrutierte und rüstete er ein neues Heer aus, ohne dabei nach dem Alter zu unterscheiden. Er trieb jedoch alle, ob minderjährig oder volljährig, aus der gesamten Lombardei und Apulien zusammen und zwang sie in seinen Dienst. Dort sah man Kinder und Jungen sowie erbärmliche alte Männer, die noch nie, nicht einmal in ihren Träumen, eine Waffe gesehen hatten; nun aber waren sie in Brustpanzer gekleidet, trugen Schilde und spannten ihre Bögen höchst ungeschickt und unbeholfen, wobei sie meist auf das Gesicht fielen, wenn ihnen der Befehl zum Marschieren erteilt wurde. Diese Einberufungen waren natürlich die Ursache für unaufhörliche Unruhen im gesamten Land der Lombardei; überall waren die Klagen der Männer und das Weinen der Frauen zu hören, die das Unglück ihrer Angehörigen teilten. Die eine trauerte um ihren Ehemann, der für den Dienst zu alt war; eine andere um ihren unerfahrenen Sohn; eine dritte um ihren Bruder, der Landwirt war oder einem Gewerbe nachging. Dieses Verhalten Roberts war, wie ich bereits sagte, ein Ebenbild des Wahnsinns des Herodes oder sogar noch schlimmer, denn letzterer ließ seine Wut nur an Säuglingen aus, während Robert dies an Jungen und alten Männern tat. Doch obwohl seine Rekruten absolut unerfahren waren, drillte Robert sie täglich und brachte sie zu guter Disziplin.


  All dies tat er in Salernum, bevor er nach Hydruntum19 kam. In diese Stadt hatte er eine sehr schlagkräftige Armee vorausgeschickt, die dort auf ihn warten sollte, bis er alles in der Lombardei geregelt und den Gesandten angemessene Antworten gegeben hatte. Er sandte jedoch eine weitere Nachricht an den Papst, in der er mitteilte, dass er seinem Sohn Roger (den er gemeinsam mit dessen Bruder Boritylas zum Herrscher über ganz Apulien ernannt hatte) aufgetragen habe, keine Zeit zu verlieren und mit einer gewaltigen Truppe dem Heiligen Stuhl gegen König Heinrich zu Hilfe zu eilen, sobald der Papst ihn herbeirufe. Seinen jüngeren Sohn Bohemund jedoch sandte er mit einer mächtigen Armee voraus in unser Gebiet, um das Land um Valona (oder Aulon) zu überfallen. Nun glich Bohemund seinem Vater in jeder Hinsicht – in Kühnheit, körperlicher Stärke, Tapferkeit und unbezähmbarem Temperament; denn er war genau vom gleichen Schlag wie sein Vater und ein lebendiges Abbild dessen Charakters. Unmittelbar nach seiner Ankunft schlug er wie ein Blitz mit Drohungen und unwiderstehlichem Elan gegen Canina, Hiericho und Valona zu, eroberte diese Städte und verwüstete und steckte, während er sich seinen Weg bahnte, stets die umliegenden Gebiete in Brand. Er glich in wahrstem Sinne dem beißenden Rauch, der einem Feuer vorausgeht, und war ein Vorbote des Angriffs noch vor dem eigentlichen Angriff. Diese beiden, Vater und Sohn, könnten zu Recht als „die Raupe und die Heuschrecke“ bezeichnet werden; denn was auch immer Robert entging, das nahm sein Sohn Bohemund an sich und verschlang es. Doch lassen Sie uns noch nicht mit Robert nach Valona übergesetzt, sondern zunächst untersuchen, was er auf dem gegenüberliegenden Kontinent tat.
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  Nachdem er Salernum verlassen hatte, gelangte er nach Hydruntum und verbrachte dort einige Tage in Erwartung seiner Frau Gaita (denn auch sie begleitete ihren Gatten, und in voller Rüstung bot die Frau einen furchteinflößenden Anblick). Nachdem er sie bei ihrer Ankunft umarmt hatte, brach er mit seiner gesamten Armee erneut auf und nahm Brindisi ein, die Hafenstadt, die über den besten Hafen in ganz Iapygien verfügt. Nachdem er diese Stadt eingenommen hatte, blieb er dort und wartete ungeduldig auf die Versammlung seiner gesamten Armee sowie all seiner Schiffe, sowohl Transportschiffe als auch lange Kriegsschiffe; denn er beabsichtigte, von diesem Hafen aus zur gegenüberliegenden Küste zu segeln. Gleichzeitig wartete er auch gespannt auf eine Antwort des regierenden Monarchen Botaniates, der das Zepter vom Kaiser Michael Dukas an sich gerissen hatte; denn noch während seines Aufenthalts in Salerno hatte Robert einen der Adligen aus seinem Gefolge, namens Raoul, als Botschafter zu ihm entsandt. Er hatte ihn beauftragt, Botaniates bestimmte Vorwürfe zu überbringen sowie scheinbar triftige Gründe für den bevorstehenden Krieg anzuführen. Diese lauteten, dass Botaniates seine Tochter von ihrem Verlobten getrennt habe. Prinz Konstantin (mit dem sie, wie ich oben bereits erwähnt habe, verlobt war) und Konstantin die Krone entrissen; daher bereite er sich selbst auf den Krieg vor, da Botaniates ein Unrecht begangen habe. Darüber hinaus habe er dem Großen Domestikos und Befehlshaber der Heere des Westens (und dies war mein Vater, Alexios) einige Geschenke und Briefe gesandt, in denen er ihm seine Freundschaft versprach. Während er auf diese Antworten wartete, hielt er sich in Brindisi zurück; doch noch bevor alle Truppen dort versammelt waren oder der größte Teil der Schiffe zu Wasser gelassen worden war, kehrte Raoul aus Byzanz zurück. Er brachte keine Antwort auf Roberts Anschuldigungen mit, was den Zorn des Barbaren erneut entfachte. Noch mehr erzürnte ihn jedoch, dass Raoul ihm Argumente vorbrachte, um ihn vom Krieg gegen die Römer abzubringen. Das erste Argument lautete, dass der Mönch in seinem Gefolge ein Betrüger und Schwindler sei, der sich lediglich als Kaiser Michael ausgäbe, und dass die gesamte Geschichte über ihn eine reine Erfindung sei. Denn er berichtete, wie er Michael nach dessen Absetzung vom Thron in der königlichen Stadt in einer grauen Kutte gesehen habe, wo dieser in einem Kloster lebte, da er es sich zur besonderen Aufgabe gemacht hatte, den abgesetzten König mit eigenen Augen zu sehen. Zweitens berichtete er von den Ereignissen, die sich während seiner Rückreise zugetragen hatten – nämlich, dass mein Vater das Zepter an sich genommen hatte (wie ich später schildern werde), Botaniates aus dem Königreich vertrieben, Ducas’ Sohn Konstantin, den angesehensten aller lebenden Männer, herbeigerufen und ihm erneut einen Anteil an der Regierung übertragen hatte. Raoul hatte dies unterwegs erfahren und brachte es zur Sprache, in der Hoffnung, Robert davon zu überzeugen, seine militärischen Vorbereitungen aufzugeben. „Denn mit welcher Gerechtigkeit“, sagte er, „können wir gegen Alexios in den Krieg ziehen, wo doch Botaniates der Urheber des Unrechts war, das Ihnen widerfahren ist, und der Ihre Tochter Helena des römischen Throns beraubt hat? Unrecht, das uns von einer Gruppe von Männern zugefügt wurde, sollte uns nicht dazu veranlassen, Krieg gegen andere zu führen, die niemals gegen die Gerechtigkeit verstoßen haben. Und wenn Ihr Krieg keine gerechte Grundlage hat, dann wird alles verloren sein: Schiffe, Ausrüstung, Männer – kurzum, all Ihre militärischen Vorbereitungen.“ Diese Worte erzürnten Robert noch mehr; er geriet völlig außer sich und hätte Raoul beinahe körperlich angegriffen. Andererseits wurden jener erfundene Ducas und der Pseudokaiser Michael (den wir „Raictor“ genannt haben) äußerst empört und zornig und wussten nicht, wie sie ihren Zorn zügeln sollten, als so eindeutig bewiesen wurde, dass er nicht der Kaiser Ducas war, sondern lediglich ein erfundener König. Der Tyrann Robert hatte noch einen weiteren Grund für seine Wut auf Raoul, denn Raouls Bruder Roger war zu den Römern übergelaufen und hatte ihnen detaillierte Informationen über die gegen sie getroffenen militärischen Vorbereitungen gegeben; daher brannte er darauf, Raoul Schaden zuzufügen, und drohte ihm mit dem sofortigen Tod. Raoul jedoch, der keineswegs zögerte, die Flucht zu ergreifen, floh zu Bohemund, da dieser die nächstgelegene Zuflucht darstellte. Raictor ließ die abscheulichsten Drohungen gegen Raouls Bruder, den Überläufer, los. Mit lauten Rufen und Schlägen auf seinen Oberschenkel mit der rechten Hand flehte er Robert an und sprach: „Nur eines bitte ich von Ihnen – sollte ich jemals die Krone zurückerlangen und wieder auf den Thron gesetzt werden, so übergeben Sie mir Roger, und sollte ich ihn dann nicht zum elendesten Tod verurteilen und ihn mitten in der Stadt kreuzigen, so möge Gott mir dasselbe antun und noch mehr!“ Doch während ich dies schreibe, muss ich über die Torheit und Verblendung dieser Männer lachen, insbesondere über ihre gegenseitige Prahlerei. Robert seinerseits hatte als vordergründigen Grund diesen Thronprätendenten, den er als Köder und als Stellvertreter des Kaisers, seines Verwandten durch Heirat, benutzt hatte. Er zeigte ihn in allen Städten, die er besuchte, und stachelte alle, die er nur überreden konnte, zur Rebellion an, in der Absicht, sollte das Kriegsglück ihm hold sein, dem Mönch den Kopf abzuschlagen und ihn mit Verachtung hinauszuwerfen; denn wenn die Jagd vorbei ist, wird auch der Köder den Hunden vorgeworfen. Raictor seinerseits nährte sich von der vergeblichen Hoffnung, dass er eines Tages große Macht erlangen würde; denn solche Dinge geschehen oft ganz unerwartet. In diesem Fall würde er das Zepter mit fester Hand ergreifen, in der Gewissheit, dass das römische Volk und die Armee den Barbaren Robert niemals auf den Thron berufen würden. In der Zwischenzeit würde er Robert als Werkzeug zur Vollendung des gesamten Geflechts seiner Intrige nutzen. Wenn ich an all dies denke, huscht ein Lächeln über meine Lippen, während ich im Schein meiner Lampe die Feder führe.
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  Robert versammelte nun alle seine Streitkräfte in Brindisi, sowohl Schiffe als auch Soldaten; die Zahl der Schiffe belief sich auf 150, und die Zahl der Soldaten betrug, alle Dienstgrade zusammengerechnet, 30.000; jedes Schiff konnte 200 Mann mit ihrer Rüstung und ihren Pferden befördern. Die Soldaten waren auf diese Weise vollständig ausgerüstet, da die Feinde, denen sie bei der Landung begegnen würden, wahrscheinlich voll bewaffnete Reiter sein würden. Robert beabsichtigte, nach Epidamnus überzusetzen, das wir nach heutiger Bezeichnung „Dyrrachium20“ nennen müssen. Er hatte zwar daran gedacht, von Hydruntum nach Nikopolis überzusetzen und Naupaktos sowie das angrenzende Land und alle Festungen in der Umgebung einzunehmen. Da jedoch die Meerstrecke zwischen diesen beiden Städten weitaus breiter war als die zwischen Brindisi und Dyrrachium, zog er Letzteres dem Ersteren vor – nicht nur, weil er die schnellere Überfahrt bevorzugte, sondern auch, um der Flotte eine ruhige Fahrt zu sichern. Denn die Jahreszeit war stürmisch, und da sich die Sonne der südlichen Hemisphäre zuwandte und sich dem Steinbock näherte, wurden die Tage kürzer. Um zu verhindern, dass die Flotte bei Tagesanbruch von Hydruntum auslief, die ganze Nacht segelte und möglicherweise auf schwere See stieß, beschloss er daher, mit gesetzten Segeln von Brindisi nach Dyrrachium zu fahren. Da sich die Adria an dieser Stelle verengt, verkürzte sich die Dauer der Überfahrt. Er ließ schließlich nicht einmal seinen Sohn Roger zurück, wie er es ursprünglich geplant hatte, als er ihn zum Grafen von Apulien ernannte, sondern änderte aus unerklärlichen Gründen seine Meinung und nahm ihn ebenfalls mit. Während seiner Überfahrt nach Dyrrachium eroberte die von ihm abgekommandierte Streitmacht die sehr stark befestigte Stadt Korfu sowie einige weitere unserer Festungen. Nachdem er Geiseln aus der Lombardei und Apulien erhalten und im ganzen Land Steuern und Geldabgaben erhoben hatte, hoffte Robert, in Dyrrachium an Land gehen zu können. Herzog von ganz Illyrien war zu jener Zeit Georg Monomachatos, der vom Kaiser Botaniates ernannt worden war. Einmal hatte er diesen Auftrag zwar abgelehnt, und es war keineswegs leicht, ihn zur Übernahme dieses Dienstzweigs zu überreden, doch schließlich begab er sich auf den Weg, weil zwei der barbarischen Diener des Kaisers (Borilus und Germanus, von skythischer Abstammung) einen Groll gegen ihn hegten. Diese Männer erfanden ständig skandalöse Anschuldigungen gegen ihn und denunzierten ihn beim Kaiser; denn sie reihten alle Geschichten aneinander, die ihnen in den Sinn kamen, und schürten dessen Zorn gegen ihn so sehr, dass dieser sich an Königin Maria wandte und tatsächlich sagte: „Ich vermute, dass dieser Monomachatus ein Feind des Römischen Reiches ist.“


  Johannes, einer der Alanen und ein treuer Freund von Monomachatus, hörte dies; da er um die boshaften und häufigen Anschuldigungen der Skythen gegen ihn wusste, suchte er Monomachatus auf, berichtete ihm sowohl die Worte des Kaisers als auch die der Skythen und riet ihm, seine eigenen Interessen zu berücksichtigen. Daraufhin wandte sich Monomachatus, ein besonnener Mann, an den Kaiser und nahm, nachdem er ihn mit geschickter Schmeichelei besänftigt hatte, das Amt in Dyrrachium eifrig an. Nachdem er sich also vor seiner Abreise nach Epidamnus vom Kaiser verabschiedet und dessen Anweisungen bezüglich des Herzogtums schriftlich erhalten hatte (wobei jene Skythen, Borilus und Germanus, ihr Bestes taten, um die Angelegenheit zu beschleunigen), verließ er am nächsten Tag die Kaiserstadt, um sich auf den Weg zu seinem Ziel, Epidamnus und dem Land Illyrik, zu begeben. Doch in der Nähe der sogenannten Pege begegnete er meinem Vater Alexius; dort wurde zu Ehren meiner Herrin, der jungfräulichen Mutter unseres Herrn, eine Kirche errichtet, die unter den Kirchen von Byzanz berühmt ist. Dort sahen sie sich, und Monomachatus hielt sogleich eine leidenschaftliche Rede an den Großen Domestiken. Er erklärte ihm, dass er wegen ihrer gegenseitigen Freundschaft und wegen des Neides der Skythen Borilus und Germanus ins Exil geschickt werde. Dieses habgierige Paar, so sagte er, habe das Rad ihrer allumfassenden Boshaftigkeit sozusagen mit voller Kraft gegen ihn in Bewegung gesetzt; und nun verbannte es ihn unter scheinbar triftigen Gründen von seinen Freunden und aus dieser geliebten Stadt. So schilderte er ausführlich seine Leidensgeschichte, all die falschen Angaben, die dem Kaiser über ihn gemacht worden waren, und alles, was er durch diese Diener erdulden musste; und der Hofmeister des Westens geruhte, ihn so gut es ging zu trösten, und wahrlich, er war bestens geeignet, eine von Sorgen gebeugte Seele zu erquicken. Und nachdem er abschließend versichert hatte, dass Gott diese Beleidigungen gewiss rächen werde, und ihn daran erinnert hatte, ihre Freundschaft niemals zu vergessen, trennten sie sich: der eine auf dem Weg nach Dyrrachium, der andere, um in die Kaiserstadt einzureisen. Als Monomachatus Dyrrachium erreichte, erfuhr er zwei Neuigkeiten: erstens von den militärischen Vorbereitungen des Tyrannen Robert und zweitens von der Revolte des Alexios; daher wägte er sorgfältig ab, wie er sich verhalten sollte. Äußerlich zeigte er sich beiden gegenüber feindselig, doch in Wirklichkeit verfolgte er einen tieferen Plan als den eines offenen Krieges. Denn der „Große Domestikos“ hatte ihn in einem Brief über die jüngsten Ereignisse informiert, nämlich dass ihm der Verlust seiner Augen angedroht worden war und dass er infolge dieser Drohung sowie der tyrannischen Handlungen, die begangen wurden, Maßnahmen gegen seine Feinde ergriffen hatte. Er forderte Monomachatus auf, sich ebenfalls im Namen seines Freundes zur Rebellion zu erheben, Geld zu beschaffen, wo immer es ihm möglich sei, und es ihm zuzusenden. „Denn“, schrieb er, „wir sind auf Geld angewiesen, und ohne Geld kann nichts von dem, was getan werden sollte, vollbracht werden.“ Monomachatus sandte jedoch kein Geld, sondern sprach freundlich mit den Gesandten und übergab ihnen anstelle von Geld einen Brief, der in diesem Sinne verfasst war – er hegte nach wie vor seine alte Freundschaft zu Alexios und versprach, diese auch in Zukunft aufrechtzuerhalten; und was das angeforderte Geld betraf, so wünschte er (Monomachatus) sich, ihm so viel zu senden, wie er wollte. „Doch“, schrieb er, „ein Grund der Gerechtigkeit hält mich davon ab. Denn ich habe dieses Amt vom Kaiser Botaniates erhalten und ihm den Treueeid geschworen. Daher würde ich selbst in Ihren Augen nicht als treuer Untertan gegenüber Kaisern erscheinen, wenn ich Ihrer Bitte sofort nachkäme. Sollte Ihnen jedoch die göttliche Vorsehung den Kaiserthron zuweisen, so werde ich – da ich von Anfang an Ihr Freund war – auch nach diesem Ereignis Ihr treuester Diener sein.“ Diese Ausrede brachte Monomachatus meinem Vater vor und versuchte, ihn (ich meine meinen Vater) und Botaniates zugleich zu besänftigen; doch sandte er auch eine weitaus deutlichere Botschaft an den Barbaren Robert und brach daraufhin in offene Rebellion aus, wofür ich ihn streng verurteilen muss. Doch vielleicht ist ein solches unbeständiges Verhalten, das sich ständig mit den Veränderungen in der Regierung wandelt, nur natürlich; und alle derartigen Männer schaden dem Gemeinwohl, schlagen jedoch für sich selbst einen sicheren Kurs ein, denn sie kümmern sich um nichts als ihre eigenen persönlichen Interessen, und selbst so scheitern sie in der Regel.


  Sehen Sie, mein Ross ist von der Hauptstraße meiner Erzählung abgekommen, doch obwohl es außer Kontrolle geraten ist, muss ich es wieder auf unseren ursprünglichen Weg zurückbringen. Robert war in der Tat schon immer wild darauf gebrannt, in unser Land einzudringen, und träumte stets von Dyrrachium; doch nun, nach Erhalt der Botschaft von Monomachatus, durchbrach seine Leidenschaft alle Zurückhaltung, und er trieb den Seefeldzug mit aller Kraft voran, trieb die Soldaten zur Eile an und schürte ihren Mut durch mitreißende Ansprachen. Nachdem Monomachatus die Angelegenheiten in dieser Hinsicht in Ordnung gebracht hatte, begann er nun, sich an einem anderen Ort eine zweite Zuflucht zu schaffen; denn er gewann Bodinus und Michaelas, die Exarchen von Dalmatien, durch seine Briefe für sich und beeinflusste ihre Entscheidungen durch wohlwollende Geschenke; so öffnete er sich gewissermaßen heimlich verschiedene Türen. Denn er argumentierte, dass er, sollte er bei Robert und Alexios scheitern und von beiden zurückgewiesen werden, zum Überläufer werden und sich direkt an Bodinus und Michaelas in Dalmatien wenden würde. Da er davon ausging, dass Robert und Alexios sich als seine Feinde erklären würden, setzte er seine verbleibenden Hoffnungen auf Michaelas und Bodinus und traf Vorkehrungen, zu ihnen zu fliehen, sollten sich Robert und Alexios ihm gegenüber offen feindlich zeigen. Doch an dieser Stelle wollen wir diese Angelegenheiten ruhen lassen. Es ist höchste Zeit, dass ich mich der Regierungszeit meines Vaters zuwende und darlege, wie und warum er Herrscher wurde. Ich beabsichtige nicht, sein Leben vor seiner Herrschaft zu schildern, sondern all seine Erfolge und Misserfolge als Kaiser; sollten wir ihn im Laufe der langen Zeitspanne, die wir durchlaufen werden, gelegentlich als erfolglos erleben, werde ich ihn nicht schonen, nur weil er mein Vater ist – wenn mir etwas nicht gut erschien, werde ich es ansprechen; ebenso wenig werde ich seine Erfolge beschönigen, um den unterschwelligen Verdacht zu vermeiden, dass hier eine Tochter über ihren Vater schreibt, denn in beiden Fällen würde ich der Wahrheit Unrecht tun. Dies ist also mein Ziel, wie ich bereits wiederholt dargelegt habe, und das Thema, das ich gewählt habe, ist der Kaiser, mein Vater. Wir werden Robert an dem Punkt zurücklassen, an den unsere Geschichte ihn gebracht hat, und uns nun den Taten des Kaisers zuwenden. Die Kriege und Schlachten gegen Robert werden wir für ein späteres Buch aufheben.


  Fußnoten


  1 Roussel von Bailleul, ein normannischer Söldner, der 1073 seine Unabhängigkeit erklärte


  2 oder „Tutush“


  3 Euripides


  4 Palamedes hatte Odysseus überlistet


  5 Schwarzes Meer


  6 oder „sie ritten alle auf thessalischen Pferden“


  7 Fluss Vardar


  8 „Die Wolken“ 192


  9 Ilias 3:363


  10 Robert Guiscard, Herzog von Apulien und Kalabrien, Sohn von Tancred


  11 Demosthenes 234,14


  12 Salerno


  13 Ebal


  14 Gregor VII.


  15 Heinrich IV.


  16 Ludolf


  17 Welf


  18 1. Timotheus 22


  19 Otranto


  20 Durazzo
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